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    Dies ist der zweite Band mit den Protagonisten Comisario Ferrer und seinem deutschen Freund Gert Balduff, von allen nur Balu genannt.
  


  
    Er erschien im Ehrenberg Verlag als Printausgabe.
  


  
    Ein weiterer Mallorcakrimi entsteht gerade in Zusammenarbeit mit dem Autor Reinhard Berndt und ist kurz vor der Fertigstellung. Der spannende Thriller greift den Mythos des Steins der Weisen auf, der in einer skurrilen Wohngemeinschaft deutscher Residenten das Leben schlagartig verändert. Ein skrupelloser Pharmascout verfolgt eine Spur alchimistischer Experimente aus dem Mittelalter und bringt den Tod in das alte jüdische Viertel von Palma. Eine Geschichte voller Spannung und authentischen Aspekten aus der Vergangenheit. Das Erscheinen als eBook ist für den Winter 2013/14 geplant.
  


  
    Spätestens im Frühjahr soll Panizzas München-Krimi erscheinen. Es zieht den Autor zurück in seine alte Heimat. Ein umwerfend komisches Trio rockt die Landeshauptstadt. Der etwas eigenbrötlerische Kommissar Steinböck, seine junge korpulente Assistentin Ilona Hasleitner und Frau Merkel, eine schwarze Katze aus Mallorca, die sich damit abgefunden hat, in München als Migrant zu leben. Ständig nörgelt sie an Steinböck herum und ihre gesellschaftlichen wie politischen Statements werden dem Leser nicht nur daBuchs Schmunzeln ins Gesicht treiben.
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  Kaspar Panizza stammt aus einer Künstlerfamilie. Die Arbeiten seines Vaters, eines bekannten Kunstmalers in der Münchener Szene, prägten ihn ebenso wie die vor mehr als 100 Jahren entstandenen umstrittenen Bücher seines Urgroßon-kels Oskar Panizza („Das Liebeskonzil“). Nach dem Abitur und Studium arbeitete Kaspar Panizza zunächst als Keramiker und später als Keramikkünstler in Süddeutschland. Anfang dieses Jahrhunderts übersiedelte er nach Mallorca, wo er eine Galerie betrieb und zu schreiben begann. Auch in seinem nun vorliegenden zweiten Buch (auch als eBook unter ISBN-13 978-3-8476-3876-6 erschienen) spiegelt der leidenschaftliche Beobachter pointiert das Leben und die Menschen auf der Insel wider.


  


  


  Bedanken möchte ich mich vor allem für die Unterstützung meiner Frau Christel. Und auch bei meiner lieben Freundin Sabine für ihre Korrektur. Sie allein trägt jetzt die Last aller noch auftretenden Rechtschreib- und Kommafehler auf ihren schmalen Schultern. Besonderem Dank gilt natürlich auch Heiko, der es wieder geschafft hat, ein tolles Titelbild zu entwerfen.


  Prolog


  
    Entspannt ließ er sich in der Strömung treiben. Er spürte, dass er schneller wurde und sich sein Körper mehr und mehr der Fließgeschwindigkeit des Wassers anpasste. Unaufhörlich trieb er im Kreis, wobei er regelmäßig gegen die Wand des runden Strömungsbeckens gedrückt wurde. Dann stieß er sich sanft ab, um erneut in der Mitte des Beckens zu landen. Er schwamm auf dem Rücken und seine Augen waren auf den Nachthimmel gerichtet. Wolkenfetzen rasten darüber hinweg und verdeckten zwischendurch die Sterne, die heute besonders nah und klar erschienen. Es war genau wie damals in seiner Zelle, als er in den schier endlos dauernden dunklen Stunden, Nacht für Nacht durch das winzige Fenster nach draußen starrte. Er schloss die Augen. Er wollte nur eines: Rache. Rache für all das, was sie ihm und seiner Familie angetan hatten. Unzählige Variationen hatte er sich ausgedacht. Er wollte sie aufspüren und jeden einzelnen von ihnen töten. Langsam, qualvoll, sodass die ganze Welt erfahren würde, was für Schweine sie waren. Aber letztendlich war er doch zu feige gewesen und hatte sich hier auf Mallorca verkrochen. Jetzt war das Schicksal endlich einmal auf seiner Seite. Dachte er. Und dann passierte gestern das Unglaubliche. Es war nur ein kurzer Moment. Erst wollte er den gesamten Plan verwerfen. Aber er war sich einfach nicht ganz sicher. Also würde alles beim Alten bleiben. Vorerst. Er musste einfach auf Nummer sicher gehen. Er hatte so viele Jahre gewartet. Jetzt kam es auf ein paar Tage auch nicht mehr an. Noch einmal holte er sich den gestrigen Moment vor Augen und erschauderte. Er war sich einfach nicht ganz sicher. Er hatte nicht mit dieser Reaktion gerechnet. Verzweifelt öffnete er seine Augen und blickte auf den inzwischen völlig bedeckten Himmel. Es war deutlich dunkler geworden. Er stieß mit der Schulter gegen das Edelstahlrohr, das als Handlauf diente. Er hielt sich daran mit ausgebreiteten Armen fest und blickte auf die beleuchtete Wasserfontäne, die in der Mitte des Beckens emporschoss. Der starke Wind drückte die Gischt über die gekräuselte Oberfläche des Außenbeckens. Wieder dachte er an den nächsten Tag. Er hob seine Beine und versuchte sie gegen die Strömung oben zu halten. Dabei wackelte er mit den Zehen und konnte sogar wieder lächeln.


    Plötzlich war da dieser schreckliche Schmerz an seinem Hals. Etwas schnitt ihm tief in die Haut und nahm ihm die Luft. Er ließ die Stange los. Verzweifelt versuchte er, mit den Finger unter die Drahtschlinge zu kommen. Sofort drückte ihn die Strömung gegen die Wand. Trotz des tosenden Geplätschers der Wasserfontäne und des lauten Rauschens der Palmblätter durch den stärker werdenden Wind, hörte er ein angestrengtes Keuchen an seinem Ohr. Verzweifelt griff er mit der rechten Hand nach hinten und umklammerte einen Büschel Haare. Dann explodierten unzählige Funken vor seinen Augen, bevor er endgültig in die Dunkelheit hinab glitt.


    



    


  


  Samstag, 23. März


  
    „Müssen wir uns immer in diesem düsteren Loch treffen? Wenn es schon bei keinem von uns Privat sein soll, dann könnten wir uns doch auch einen Raum in einem ordentlichen Hotel mieten.“


    Der Alte am Kopfende des riesigen Tisches blinzelte gegen die grelle Sonne, die durch das große Fenster schien und trotz der frühen Jahreszeit, Anfang März, bereits kräftig wärmte. Er wandte langsam seinen Kopf und blickte strafend auf den dicken, schwitzenden Mann, der zu seiner Rechten saß. Wieder verfluchte er den Tag, als sie ihn vor mehr als zehn Jahren in den Inneren Zirkel aufgenommen hatten. Sein ewiges Gejammer ging ihm und auch den anderen auf die Nerven. Niemand konnte aus dem inneren Kreis ausgeschlossen werden, außer er stürbe. Auch diese Variante hatte er sich schon einige Male durch den Kopf gehen lassen, aber die Tochter seines Bruders liebte diesen verdammten Schwachkopf und so blieb ihm und den anderen nichts weiter übrig, als ihn weiterhin zu ertragen. Außerdem war er aufgrund seiner Skrupellosigkeit für die Drecksarbeit geeignet.
„Mein lieber Tomas, seit über zehn Jahre halten wir unsere Treffen hier ab. Und dabei wird es bleiben.“

    Mit einer kurzen Handbewegung gab der alte Mann ihm zu verstehen, dass dieses Thema für ihn beendet war. Aber der Dicke beachtete ihn nicht und fuhr mit weinerlicher Stimme fort: „Sieh dir doch diese alten, riesigen Fenster an. Im Sommer ist es zu heiß und im Winter zu kalt. Warum baust du nicht wenigstens eine Klimaanlage und eine Heizung ein.“


    Der Alte ließ resigniert die Hand sinken und wollte schon antworten, als einer der anderen, nämlich der lange Kubaner, aufstand und sich dem Dicken zuwandte.


    „Könntest du nicht endlich die Schnauze halten. Hör auf zu winseln. Wir haben jetzt erst Anfang März und wärst du nicht so fett, würdest du auch nicht so schwitzen. Außerdem sind wir hier, um ein ernstes Problem zu lösen und du benimmst dich wie ein altes Waschweib.“
Der Dicke wandte sich entrüstet dem Alten zu und schrie hysterisch:
  


  
    „Das muss ich mir von dem nicht gefallen lassen! Vor allem nicht von so einem Bastard.“

    Ehe der Lange sich auf ihn stürzen konnte, war der Dicke aufgesprungen und mit einer erstaunlichen Wendigkeit, die ihm keiner der im Raum Anwesenden zugetraut hätte, durch die Tür nach draußen geeilt. Der Kubaner schob wütend seinen Stuhl zurück, doch bevor er dem Dicken folgen konnte, wurde er von seinem Nachbarn am Arm zurückgezogen. Es war der Bruder des alten Mannes.


    „Setz dich hin!“, sagte er zum Kubaner. Dann wandte er sich dem alten Mann zu.


    „Wir müssen dieses Problem lösen, bevor er eine Gefahr für uns wird.“


    „Du weißt, was das heißt?“, antwortete der Alte.


    „Ja, ich weiß es.“


    „Gut, ich werde darüber nachdenken.“, sagte er leise und allen war klar, dass dieses Thema beendet war. Für einen Moment betrachtete der Alte seine Hände, dann wandte er sich an den Langen.


    „Und wie läuft es mit unserem Projekt?“


    „Hervorragend. Wir konnten bisher mehr Anteile verkaufen als geplant.“


    „Sehr gut. Wie macht sich der Geschäftsführer?“


    „Tadellos. Er akquiriert einen Kunden nach dem anderen und streicht dafür seine üppige Provision ein.“


    „Und es gibt keinerlei Verbindung zu uns?“


    „Nein, wir halten nur über den Anwalt Verbindung zu ihm. Der Mann ist perfekt. Er ist fleißig und er hat keine Ahnung. Ich denke in ein paar Wochen werden wir die Zeichnung beenden und dann das Geld verschwinden lassen.“


    „Und es gibt keinerlei Probleme?“


    „Nur ein kleines. Bachmann.“


    Der Alte hob den Kopf und zog die rechte Augenbraue nach oben.


    „Er lebt jetzt hier auf Mallorca. Er hat offensichtlich unsere Handschrift erkannt und angefangen, im Büro rumzuschnüffeln. Unserem Geschäftsführer hat er seltsame Fragen gestellt. Gott sei Dank ist der nicht misstrauisch geworden und hat sofort unseren Anwalt benachrichtigt.“


    „Hast du eine Adresse von diesem Bachmann?“


    Der Kubaner öffnete ein kleines Notizbuch und reichte dem alten Mann einen Zettel.


    „Sehr gut“, sagte der Alte und erhob sich. „Ich werde mich darum kümmern.


    



    
      ***
    


    
      

    


    Als Balu am Samstagabend gegen acht Uhr den Wellness Bereich des Marriott Hotels betrat, wunderte er sich nicht, dass er der einzige Besucher war. Die Hotelgäste waren um diese Zeit meist beim Abendessen und die, die wie er eine Dauerkarte hatten, kamen lieber am Vormittag und kombinierten Sauna und Schwimmen mit den angebotenen Wellnesskursen. Balu war Mitte Vierzig, etwa einen Meter achtzig groß und hatte kurz geschnittene blonde Haare. Seit sechs Jahren lebte er in dem kleinen Städtchen Campos auf Mallorca, wo er sich ein Haus gekauft hatte, das er bis vor kurzem zusammen mit seiner Lebensgefährtin Hannah Löwensprung bewohnte.


    Nebenbei schrieb er erfolgreich Trivialromane, was aber außer seinen beiden Freunden Wolf Malach, ein Keramikkünstler der ebenfalls in Campos lebte, und Miguel Ferrer, Chef der Mordkommission in Palma, niemand wusste. Mit ihm verband ihn seit dem letzten Jahr eine enge Freundschaft, nachdem sie zusammen einen spektakulären Mordfall gelöst hatten.


    Zu dieser Zeit, kurz bevor das Schwimmbad geschlossen wurde, war er meist alleine. Selbst der Bademeister war nicht zu sehen und da die Tür zum Lager offen stand, vermutete er ihn irgendwo da hinten. Er griff nach einem der Badetücher, die auf dem Tresen lagen und ging zum Becken. An der Treppe, die ins Wasser führte, standen bereits ein Paar giftgrüne Badeschuhe und ein Paar blaue Adiletten. Er kickte seine Gummilatschen auf die andere Seite, legte sein Handtuch ab und glitt langsam mit ausgebreiteten Armen die Stufen hinab ins warme Wasser. Balu drehte sich einige Male um die eigene Achse. Jetzt spürte er die wohlige Wärme am ganzen Körper. Zügig schwamm er in Richtung des Plastikvorhangs, der als Durchlass zum Außenbereich diente. Er tauchte darunter hinweg, und als er auf der anderen Seite wieder die Wasseroberfläche durchbrach, traf ihn die kalte Luft wie ein Faustschlag. Aus den Augenwinkeln beobachtete er eine Gestalt, die sich gerade vom Beckenrand ins Wasser gleiten ließ. Allein der Gedanke, sich bei diesem kalten Wind außerhalb des warmen Wassers aufzuhalten, ließ ihn innerlich erschauern. Balu schwamm weiter auf das Rundstrombecken zu. Einige Meter entfernt tauchte kurz der Kopf des anderen Schwimmers auf, verschwand aber dann wieder schnell unter der Wasseroberflä- che. Die spärliche Unterwasserbeleuchtung des Beckens reichte nicht aus, um mehr zu erkennen, als dass es sich bei der Gestalt um einen Mann handelte, der es offensichtlich eilig hatte. Balu ignorierte ihn, nicht ohne noch einmal einen flüchtigen Blick auf den Schwimmer zu werfen, der gerade mit dem Kopf unter Wasser an ihm vorbei kraulte. Er konnte an dessen Ferse eine kleine Tätowierung erkennen, die einem Vogel glich. Balu drehte sich auf den Rücken und beobachtete noch, wie der Mann unter dem Plastikvorhang hindurch nach drinnen schwamm. Dann schweifte sein Blick über die Palmen am Poolrand, deren große Fächerblätter sich im starken Wind bis zum Boden bogen. Langsam trieb er auf das Rundstrombecken zu und wurde durch die Strömung hineingezogen. Er schloss die Augen und ließ sich treiben. Plötzlich spürte er, wie er mit den Füßen gegen jemanden stieß. Er öffnete die Augen und drehte sich zurück auf den Bauch. Balu war zu überrascht, um sich gleich zu entschuldigen und so entschloss er sich, noch eine Runde zu drehen, um es dann nachzuholen. Der Mann lehnte am Beckenrand und hatte den Kopf nach unten geneigt. Nein, er lehnte nicht, denn sein Körper trieb an der Oberfläche und klatschte in regelmäßigen Abständen gegen die Wand. Balu war sofort klar, dass er sich die Entschuldigung sparen konnte, doch murmelte er ein krächzendes „Sorry“ vor sich hin. Trotz des warmen Wassers überlief ihn ein Schauer. Er näherte sich dem Toten. Dann entdeckte er die Drahtschlinge, die um seinen Hals lag. Sie endete an einem etwa fünfzehn Zentimeter langen Rundholz, das im Gitter der Überlaufrinne steckte. Er blickte in das vom Todeskampf verzerrte Gesicht mit der hervorquellenden Zunge. Der Mann war nicht der erste Tote mit dem Balu konfrontiert wurde und doch war es diesmal anders. Durch das Wasser hatte er das Gefühl, als wenn der Tote ihn berühren würde. Sein Unbehagen nahm immer mehr zu und überstieg schließlich seine Neugierde. Die Kälte kam in seinen Körper zurück und mit ihr eine unerklärliche Panik. Abrupt drehte er sich um und schwamm fluchtartig nach drinnen. Als er aus den Becken stolperte, bemerkte er, dass die giftgrünen Badeschuhe nicht mehr da waren. Nur das Paar blauer Schlappen, das vermutlich dem Toten gehörte, stand noch akkurat in der Ecke. Er schlüpfte in seine Gummilatschen und eilte zur Theke. Der Schwimmwart war offensichtlich noch immer im Lagerraum. Balu schlug mit der flachen Hand mehrmals auf die altmodische Messingklingel und rief gleichzeitig laut „Hallo“. Nichts rührte sich. Er umrundete den Tresen, betrat den Lagerraum und blickte sich um. Hinter einer Tür, die ins Freie führte, hörte er Stimmen. Noch einmal rief er laut „Hallo“. Ein junges, hübsches Mädchen Anfang zwanzig, kam um die Ecke, wobei sie verlegen, eine qualmende Zigarette hinter ihrem Rücken zu verstecken suchte. Ein anderes Mädchen in Hoteluniform flüsterte ein ängstli- ches „Buenas noches, señor“ und verschwand in der Dunkelheit.


    „Puedo ajudarle, señor. Kann ich Ihnen helfen, Señor?“, fragte die Hübsche mit einem zaghaften Lächeln. Balu führte das Gespräch auf Spanisch weiter.


    „Und ob, haben sie hier Telefon?“


    „Ja Señor, vorne in der Schublade.“


    „Gut, geben Sie es mir und holen Sie den Hotelmanager sofort her. Ach ja, sperren Sie die Eingangstür zum Schwimmbad ab, oder stellen Sie sich davor. Auf jeden Fall lassen Sie niemanden herein.“


    „Aber Señor, das geht doch nicht. Für Hotelgäste ist der Wellness-Bereich bis dreiundzwanzig Uhr geöffnet.“


    „Aber nicht, wenn eine Leiche im Becken schwimmt“. Das Mädchen wurde kreidebleich.


    „Ich rufe sofort Señor Keller an.“


    Sie eilte zum Tresen, kramte ein schnurloses Telefon heraus und verständigte kurz den Hotelmanager. Dann reichte sie das Telefon an Balu weiter. Er tippte eine Nummer ein und wartete. Sein Atem ging stoßweise und langsam wurde es ihm kalt. Er griff nach einem der Handtücher und legte es sich über die Schultern. Schließlich meldete sich am anderen Ende der Leitung eine vertraute Stimme.


    „Miguel Ferrer.“


    „Hallo Miguel, ich bin es, Balu.“


    „Hallo Balu, schön von dir zu hören. Gibt es Probleme mit unserer Verabredung morgen Abend?“


    „Du weißt doch, eine Einladung von dir zum Abendessen würde ich nie sausen lassen. Aber ich denke, wir sollten uns schon heute treffen.“


    „Tut mir leid, ich bin noch im Kommissariat. Auch den Chef trifft es mal mit Bereitschaftsdienst.“


    „Trotzdem sollten wir uns treffen“, sagte Balu geheimnisvoll.


    „Balu, ich bin hier alleine im Büro. Wenn es nicht etwas Wichtiges ist, dann …“. Plötzlich verstummte der Kommissar und fuhr dann fort:


    „Du hast es doch nicht etwa wieder getan?“


    „Was meinst du mit getan?“


    „Ich meine eine Leiche entdeckt. Sag, dass es nicht wahr ist.“


    „Es tut mir leid, aber es ist wirklich passiert. Ich bin hier im Marriott Hotel im Wellnessbereich. Kannst du vorbeikommen.“


    „Ist es Mord?“


    „Ja eindeutig“.


    „Gut, ich bin in einer halben Stunde da. Pass auf, dass keine Spuren verwischt werden.“, beendete Kommissar Ferrer mit einem tiefen Seufzer das Gespräch.


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Balu hatte sich inzwischen umgezogen, seine Badetasche ins Auto gebracht und war gerade zurück auf dem Weg ins Hotel, als mehrere Wagen die Auffahrt heraufkamen.


    Gleich aus dem ersten stiegen Kommissar Miguel Ferrer, der Leiter der Mordkommission Palma und sein Assistent Tomeo Rocca. Er eilte auf die Beiden zu, gab Rocca die Hand und umarmte seinen Freund, den Kommissar, kurz. Balu sprach auf Spanisch, damit Rocca ihn verstehen konnte. Normalerweise unterhielten sich die beiden Freunde auf Deutsch.


    „Gut, dass Ihr da seid. Beim Manager breitet sich schon leichte Panik aus.“


    „Hallo Balu, wie meinst du das?“


    „Na ja, das Hotel ist ausgebucht und morgen findet hier ein großes Golfturnier statt. Außerdem habe ich ihm unmissverständlich erklärt, dass er den gesamten Wellness-Bereich bis zu eurer Ankunft absperren muss.“


    „Ich denke, du solltest doch noch bei uns anfangen.“, grinste Miguel Ferrer.


    „Niemals“, antwortete Balu mit gespielter Entrüstung, wobei er Ferrers rechte Hand, Tomeo Rocca, augenzwinkernd ansah. „Dann hätte ich ja dich als Chef.“ Lachend gingen die beiden Freunde weiter, während Rocca vielsagend nickte. Balu, der eigentlich Gerd Balduff hieß, hatte als Kleinkind selbst für seinen Spitznamen gesorgt, da er Balduff nicht aussprechen konnte. Und wie es manchmal eben passiert, wurde Balu zu seinem Hauptnamen. Er war Deutscher, den es vor sechs Jahren nach Mallorca verschlagen hatte. Dort lebte er bis vor kurzem zusammen mit seiner Lebensgefährtin Hannah Löwensprung. Im letzten Jahr wurden sie und ihre Freundin niedergeschossen. Während Hannah überlebte, starb Sandra. Lange sah es so aus, als ob sie das Erlebte vergessen konnte. Vor einem Monat eröffnete sie ihm plötzlich, dass sie nach Deutschland zurückkehren wolle. „Ich weiß, dass du auf dieser Insel glücklich bist und sie nie verlassen würdest. Aber mich erinnert so viel an diese schreckliche Zeit. Ich muss einfach weg von hier.“, sagte sie eines Nachts zu ihm, nur wenige Minuten nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten.


    Es traf ihn damals völlig unerwartet und er verfluchte sich selbst, dass er die Entwicklung nicht bemerkt hatte. Eigentlich sollte es nur eine Trennung auf Zeit sein. Trotzdem wussten beide, dass es endgültig war.


    Seitdem hat sich die Freundschaft zwischen ihm und Kommissar Ferrer noch intensiviert. Während Balu sich bereits mit einem kleinen Bauch herumschlug, war die Figur des drei Jahre jüngeren Miguel Ferrer, einem Festlandsspanier aus Madrid, noch perfekt. Nur mit der Haarpracht verhielt es sich umgekehrt. Der etwas eitle Spanier litt darunter, dass von seinem dichten schwarzen Haar nur noch ein kleiner Kranz übrig geblieben war. Doch eines verband die beiden Freunde besonders, nämlich ihre Vorliebe für gutes Essen. Anders Tomeo Rocca, ein akribischer Arbeiter und eingefleischter Mallorquiner. Er ging ganz und gar in seiner Arbeit auf und hatte anfangs Probleme mit der Anwesenheit des Zivilisten Balu bei den Ermittlungen. Aber nachdem sie im letzten Jahr den „Mordfall Strobel“ auch mit seiner Hilfe lösen konnten, hatte sich das Verhältnis deutlich entspannt.


    Als sie die Schwimmhalle betraten, eilte ihnen ein sichtlich genervter Hotelmanager entgegen. Bevor er die Stimme erheben konnte, reichte ihm der Kommissar die Hand und begrüßte ihn mit breitem Lächeln.


    „Buenas noches, mein Name ist Miguel Ferrer. Mein Kollege Kommissar Rocca und Señor Balu kennen Sie ja bereits. Ich nehme an, Sie sind der Hotelmanager?“


    Erstaunt über die freundliche Begrüßung, entspannte sich der Mann etwas und antwortete mit heiserer Stimme:


    „Buenas noches, comisario, mein Name ist Leo Keller. Ich bin der Hotelmanager. Ich muss Sie dringend darum bitten, so …“


    „… wenig Aufhebens wie möglich zu machen.“, unterbrach ihn Ferrer.


    „Ich verstehe sie vollkommen, Señor Keller. Sie haben ein Hotel zu leiten und ich eine Ermittlung. Also lassen Sie uns das Ganze so schnell wie möglich zu Ende bringen.“


    Noch einmal schenkte er Keller sein umwerfendes Lächeln, eilte an ihm vorbei und folgte den beiden Kollegen von der Spurensicherung, die jeder einen riesigen schwarzen Aktenkoffer schleppten. Rocca stieß den verdutzt dreinschauenden Manager an und sagte ernst:


    „Nun kommen Sie schon, folgen wir ihm.“


    Schmunzelnd folgte Balu den anderen.


    Ferrer hatte inzwischen den Tatort erreicht und streifte sich gerade ein Paar Handschuhe über, als die Außenbeleuchtung aufflammte. Er blickte zum Hotelmanager, der am Lichtschalter stand, und hob anerkennend den Daumen. Dann wandte er sich der Leiche zu. Man hatte inzwischen die Pumpen des Beckens abgeschaltet und der Tote hing ruhig im Wasser. Ferrer hob vorsichtig dessen Kopf an und wandte sich an Balu.


    „Kennst du ihn?“


    Balu beugte sich nach vorne und starrte in das immer noch entstellte Gesicht mit der heraushängenden Zunge.


    „Ich bin mir sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe, aber im Moment kann ich dir wirklich nicht sagen wo.“


    „Und was ist mit Ihnen, Senor Keller?“


    Der Manager kam nach vorne und ging in die Hocke.


    „Mein Gott, das ist Bachmann, Horst Bachmann.“


    „Ein Hotelgast?“


    „Nein, er hat eine Dauerkarte für den Wellness-Bereich.“


    „Gut, können wir uns in ihrem Büro weiter unterhalten?“


    „Natürlich, kommen Sie mit.“


    Der Kommissar erhob sich und gab den Beamten von der SPUSI noch einige Anweisungen. Dann wandte er sich an Rocca.


    „Tomeo, kümmerst du dich um die Angestellten? Sieh zu, was du herausfinden kannst. Wir treffen uns dann später in der Hotelbar.“


    Balu starrte immer noch auf den Toten.


    „Was denkst du?“, fragte der Kommissar.


    „Wenn du mich fragst Miguel, sieht das Ganze wie eine Hinrichtung aus.“


    Als die drei Kellers Büro betraten, schweifte Balus Blick neugierig durch den Raum. Die Einrichtung war geschmackvoll, aber einfach. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein Bild von Ferrera, einem einheimischen Maler, den Balu sehr mochte. Seine Bilder zeigten meist Mallorcas Steilküste. Seine unverwechselbare Art, Licht und Wasser darzustellen, hatten ihn auf der Insel bekannt gemacht. Inzwischen hatte Keller den Beiden einen Platz angeboten.


    „Darf ich Ihnen einen Kaffee bestellen?“


    „Gerne“, antwortetet Ferrer, „einen Cortado bitte.“


    „Das Gleiche bitte“, meinte Balu.


    Der Hotelmanager drückte kurz auf seine Sprechanlage und gab die Bestellung durch.


    Kommissar Ferrer zog einen Notizblock und einen Stift aus seiner Jackentasche und wandte sich Keller zu.


    „Was können Sie mir über Bachmann erzählen?“ Dieser zögerte einen Moment, dann begann er leise zu sprechen:


    „Ich weiß nur, dass er seit zwei Jahren bei uns Mitglied ist. Persönlich kenne ich ihn erst seit heute.“


    „Seit heute?“, fragte Balu erstaunt.


    „Ja, er kam diesen Morgen mit einer etwas ungewöhnlichen Bitte zu mir.“ Keller zögerte, überlegte kurz und fuhr dann fort:


    „Sie müssen wissen, dass morgen unser Wohltätigkeitsturnier stattfindet.“


    Ferrer sah ihn fragend an.


    „Oh Verzeihung, ich spreche von einem Golfturnier. Normalerweise besetzen wir jeden Flight mit drei Spielern.“


    „Ein Flight ist die Gruppe, die jeweils zusammenspielt.“, erklärte Balu seinem Freund Ferrer.


    Etwas verärgert über die Unterbrechung wollte Keller fortfahren, doch da klopfte es kurz an der Türe und eine Bedienung brachte die drei Kaffee.


    „Um es kurz zu machen“, meinte er schließlich energisch, „wir hatten so viele Anfragen, dass wir uns entschlossen, mit Viererflights anzutreten. So konnten wir fünfundzwanzig Spie- ler mehr aufnehmen und bei dreihundert Euro Startgebühr sind das gleich mal einige tausend Euro mehr für die gute Sache.“ „Ich verstehe immer noch nicht, was das mit Bachmann zu tun hat“, unterbrach ihn der Kommissar.


    „Er wollte einem bestimmten Flight als vierter Mann zugeteilt werden. Er erklärte mir, dass er jemanden damit überraschen wollte.“


    „Wen, hat er nicht gesagt?“


    „Nein, er tat sehr geheimnisvoll.“


    „Und wer sind die anderen drei, die in diesem Flight mitspielen?“


    Keller griff nach einer Liste und diktierte Kommissar Ferrer die drei Namen.


    „Vale, wir werden die Herren überprüfen. Vielleicht ergibt sich ja irgendein Zusammenhang zwischen dem einen oder anderen mit Bachmann. Ich werde jetzt noch mal zum Tatort zurückgehen, und wenn meine Kollegen fertig sind, ist der ganze Spuk für Sie in Kürze beendet.“


    „Vielen Dank Herr Kommissar, ich weiß das sehr zu schätzen. Wenn ich Ihnen noch irgendwie helfen kann?“


    „Oh, ich hätte da noch was.“, unterbrach Balu. Er wandte sich kurz an Ferrer und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dieser über- legte kurz, legte die Stirn in Falten und sagte:


    „Bachmanns Platz ist ja nun frei geworden. Könnten Sie Señor Balu an seiner Stelle spielen lassen?“


    „Haben Sie denn eine Golfkarte, denn sonst wird es schwierig.“


    „Ja, zwar nur vom Verband der freien deutschen Golfer, aber ich denke, das dürfte genügen.“


    „OK, dann werde ich Sie anstatt Bachmann eintragen.“ Nachdem Kommissar Ferrer noch einmal mit der Spurensicherung und dem Gerichtsmediziner gesprochen hatte, traf er sich mit Balu und Rocca im Hotelcafe. Sie setzten sich an einen der Tische abseits der Bar, um sich in Ruhe unterhalten zu können.


    „Also mein Freund, und nun würde ich gerne deine Version des Geschehens hören.“, sagte Miguel Ferrer.


    Balu nahm einen Schluck aus seinem Weinglas, überlegte kurz und begann zu erzählen. Die beiden hörten geduldig zu, während Rocca sich immer wieder Notizen in seinem kleinen roten Buch machte. Schließlich endete Balu und blickte die beiden erwartungsvoll an.


    „Irgendwelche Fragen?“


    „Und ob.“, murmelte Tomeo Rocca. “Dieser Schwimmer, war er eindeutig ein Mann?“


    „Da bin ich mir ganz sicher. Er trug nur Badehose und sein Oberkörper war ziemlich behaart.“


    „Wie alt war er?“


    „Puh, zwischen zwanzig und fünfzig. Ich kann Dir nichts Genaueres sagen. Ich hab ihn nie wirklich richtig gesehen.“ Jetzt schaltete sich Ferrer in das Gespräch ein.


    „Diese Tätowierung, bist du dir sicher, dass es ein Vogel war?“


    „Auf jeden Fall. Ich denke, ein Raubvogel mit ausgebreiteten Flügeln.“


    „An welchem Fuß trug er die Tätowierung?“


    Balu überlegte kurz.


    „Das ist wirklich eine gute Frage. Ganz ehrlich, ich weiß es nicht.“


    „Ist Dir sonst noch etwas aufgefallen? Bitte denk nach.“


    „Ja, diese giftgrünen Badeschuhe. Sie sahen aus wie Ballerinas, und dann diese grässliche Farbe. Ich würde sagen, etwa Schuhgröße 43. Diese Dinger müssen irgendjemandem aufgefallen sein.“


    „Na das ist doch schon mal etwas.“, sagte Tomeo zufrieden und machte sich eifrig Notizen. Jetzt wandte sich Ferrer seinem Assistenten zu:


    „Und Tomeo, was hat die Befragung der Hotelangestellten ergeben?“


    Erst zögerte er kurz ob der Anwesenheit von Balu. Schließlich blätterte er in seinem Buch zurück und fing an zu berichten. „Also, die beiden Mädchen an der Rezeption sind sich sicher, dass nur Balu und Bachmann um diese Zeit als Externe im Schwimmbereich waren. Es wäre jedoch möglich, unbemerkt direkt vom Parkplatz über das Außenbecken in die Anlage zu kommen. Manche Leute versuchen das immer wieder, um den Eintritt zu sparen.


    Und nun zu Bachmann. Er war bereits über eine Stunde früher da als Balu. Zu dieser Zeit war das Bad noch gut besucht, leerte sich dann aber schnell, weil es Zeit fürs Abendessen war. Hotelgäste haben einen direkten Zugang zum Hallenbad. Aber jeder muss an der Bademeisterin vorbei. Sie kannte Bachmann. Er war in der letzten Woche jeden Abend da und ging immer als Letzter. Meistens hielt er sich im Außenbecken auf. Und auch heute waren während der letzten fünfundvierzig Minuten vor Bachmanns Tod nur er und ein Hotelgast da. Dabei handelt es sich um eine ältere Dame, die etwa gleichzeitig mit ihm kam und nach zwanzig Minuten wieder ging. Ich habe bisher noch nicht mit ihr sprechen können. Mal sehen, ob ich sie heute Abend noch erreichen kann.“


    „Und das junge Mädchen, ich meine die Bademeisterin, wie lange war sie vor der Tür?“


    „Sie beteuerte, höchsten 10 Minuten. Ansonsten hätte sie die ganze Zeit hinter dem Tresen gestanden. Außerdem hat sie immer wieder um die Ecke geblickt und sie sagt, dass sie auch Balu bemerkt habe, wie er ins Becken gestiegen war.“


    „Dann hätte sie auch den Mörder sehen müssen, zumindest einmal. Der Weg vom Becken an ihr vorbei bis zum Ausgang, ist lang.“, stellte Balu fest.


    „Oder er ist gar nicht durch die Schwimmhalle gekommen.“, warf Miguel Ferrer nachdenklich ein.


    „Was ja laut den Mädels in der Rezeption durchaus vorkommen kann.“, meinte Rocca. „Und außerdem haben die Kollegen einen Bademantel und Hotelschlappen aus Frottee im Gebüsch gefunden. Auch deuten die Spuren im Kies darauf hin, dass hinter dem Toten jemand gekniet hat.“


    „Und warum ist er dann durchs Schwimmbad zurückgekehrt? Das Risiko entdeckt zu werden war doch viel größer.“


    „Eben, das Ganze ist einfach nicht logisch.“, murmelte Ferrer und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


    „Es gäbe da doch einen Grund.“, sagte Balu plötzlich und starrte auf das Weinglas, das er zwischen den Fingern drehte. Die beiden Kommissare sahen ihn verblüfft an.


    Er hob seinen Kopf, blickte erst Rocca und dann Ferrer an.


    „Was ist, wenn er zurückkommen musste, weil er etwas vergessen hatte?“


    „Und was sollte er vergessen haben?“, fragte Rocca genervt. Ein Lächeln huschte über Ferrers Gesicht.


    „Die Badeschuhe.“


    „Richtig“, fuhr Balu jetzt etwas selbstsicherer fort.


    „Der Mörder wusste, dass Bachmann abends zum Schwimmen kam.


    Also hat er im Bad auf ihn gewartet. Dann ging er zurück ins Hotel, zog sich Bademantel und Frottee - Latschen an und kam über die Außenanlage zurück. Er legte sich auf die Lauer und wartete auf ihn. Irgendwann muss ihm eingefallen sein, dass er seine Badeschuhe am Beckenrand hatte stehen lassen. Auf jeden Fall konnten ihn die giftgrünen Badelatschen eher verraten, als ein Hotelbademantel, den es mehrere hundert Male gibt. Also schwimmt er durchs Becken zurück. Zunächst einmal hat er Pech, dass ich ihm begegnet bin. Auf der anderen Seite kann er mit seinen Latschen, dank der rauchenden Bademeisterin, unerkannt aus dem Wellness-Bereich verschwinden.“


    Ferrer schüttelte zweifelnd den Kopf.


    „Das Ganze erscheint mir etwas konstruiert, aber es könnte so gewesen sein. Auf jeden Fall bist du in Gefahr.“


    Balu sah den Kommissar völlig perplex an.


    „Ich? Wieso?“


    „Mein Gott, verstehst du denn nicht? Du bist der Einzige, der den Mörder gesehen hat.“


    „Aber ich konnte doch nichts erkennen.“


    „Das weiß der Mörder aber nicht.“, sagte Ferrer eindringlich.


    „Miguel hat recht. Der Mörder hat eine Garotte benutzt. Das ist nicht gerade eine Tatwaffe für Affektmörder. Das sieht schon eher nach einem Profi aus.“, betonte Tomeo Rocca eindringlich.


    „Bist du etwa der gleichen Meinung?“, wandte sich Balu an Ferrer.


    „Absolut, und ich bitte dich, morgen bei diesem Turnier vorsichtig zu sein. Ich denke zwar, dass bei all den Menschen keine große Gefahr besteht, aber man kann ja nie wissen.“


    „Warum habe ich das Gefühl, dass hier irgendetwas an mir vorbeiläuft?“, fragte Rocca mit hochgezogenen Augen.


    „Tut mir leid Tomeo.“, antwortete Miguel Ferrer und erzählte ihm von dem Golfturnier.


    „Und hast du schon Informationen über die drei Mitspieler?“ „Ja, Caty hat mir eine SMS geschickt und auf den ersten Blick sind alle drei sauber. Nichts Besonderes, keinerlei Vorstrafen.“ In diesem Moment näherte sich eine ältere, gepflegt ausse- hende Dame ihrem Tisch. Sie war dezent geschminkt und ihr braun gebranntes Gesicht war von zahlreichen Lachfältchen durchzogen. Eigentlich eine völlig normale Person, wären da nicht ihre feuerrot gefärbten Haare gewesen. Mit einer tiefen warmen Stimme und deutlich englischem Akzent fragte sie auf Spanisch:


    „Buenas noches, Señores Comisarios. Me han dicho, que me buscan. Guten Abend, meine Herren Kommissare. Man hat mir gesagt, dass Sie nach mir suchen.“


    Wie Schuljungen erhoben sich die Drei und reichten ihr artig die Hand.


    „Mein Name ist Lady Jane Simmons. Normalerweise schickt es sich für eine Dame meines Standes nicht, sich selbst vorzustellen, aber ich denke die gegebenen Umstände erfordern es.“ Miguel Ferrer zeigte sein unwiderstehliches Lächeln und stellte sich und die anderen vor.


    „Bitte setzen Sie sich. Kann ich Ihnen etwas bestellen?“


    „Gern, einen doppelten Scotch.“


    Während Ferrer schmunzelnd die Bestellung aufgab, ergriff Balu das Wort.


    „Entschuldigen Sie meine Neugier. Sind Sie die berühmte Krimiautorin?“


    „Oh, Sie haben von mir gehört?“


    „Und ob, ich kenne jedes Ihrer Bücher.“


    „Na dann ist die heutige Jugend ja doch noch nicht verloren.“


    Nun musste sogar Rocca lächeln und fuhr fort:


    „Señora Simmons, ich habe nach Ihnen gesucht, da ich mich erkundigen wollte, ob Ihnen heute Abend beim Schwimmen etwas aufgefallen ist?“


    „Sie meinen in Bezug auf den bedauernswerten Mr. Bachmann?“


    „Sie kannten ihn?“


    „Nur ein wenig. Sie müssen wissen, ich bin wegen des Golfturniers hier. Vor drei Tagen sind wir im Bad ins Gespräch gekommen. Er ist, bzw. war, ein sehr angenehmer Mensch. Also entschlossen wir uns, am nächsten Tag zusammen eine Runde Golf zu spielen.“


    Inzwischen hatte der Kellner Mrs. Simmons Whisky gebracht. Sie prostete den Dreien zu, trank einen kleinen Schluck und fuhr dann fort.


    „Also nun noch mal zum heutigen Abend. Ich habe nur kurz mit Mr. Bachmann gesprochen. Da ich seine Badeschuhe erkannte, bin ich kurz nach draußen geschwommen. Er liebte es, draußen zu schwimmen und ich bevorzuge doch eher den warmen Teil des Bades. Wir haben einige Sätze über das morgige Turnier gewechselt, dann kehrte ich zurück, drehte noch ein paar Runden im Innenbereich. Anschließend ging ich auf mein Zimmer.“


    „Waren da noch andere Badeschuhe zu sehen?“, fragte Kommissar Ferrer.


    „Ja, ich erinnere mich da an ein besonders hässliches Paar. Es waren überdimensionierte grüne Ballerinas aus Gummi.“ „Soweit zu Balus Theorie.“, sagte Tomeo Rocca, wobei er anerkennend nickte. Mrs. Simmons sah ihn ob der Unterbrechung streng an und fuhr dann mit ihrer wunderbar rauchigen Stimme geheimnisvoll fort.


    „Also meine Herren, bei unserer gemeinsamen Golfrunde machte Bachmann eine Andeutung über eine große Sache. Er erzählte, er würde eine Bombe von gewaltigem Ausmaß platzen lassen.“


    „Hatte er näheres dazu gesagt?“


    „Nein, aber er versprach mir sozusagen die Geschichte exklusiv für meinen neuen Roman.“ Bei diesen Worten sah sie Miguel Ferrer herausfordernd an. Es dauerte einen Moment, bis die Drei verstanden.


    „Meine liebe Señora Simmons, wie stellen Sie sich das vor, wir sind Polizeibeamte.“, sagte Rocca aufgebracht.


    In diesen Moment unterbrach ihn der Kommissar und wandte sich lächelnd der Engländerin zu:


    „Was mein Kollege sagen möchte, gnädige Frau ist, dass wir natürlich an unsere Schweigepflicht gebunden sind. Aber ich verspreche Ihnen, dass mein Freund Balu, der kein Polizeibeamter ist, Sie nach Abschluss des Falles informieren wird.“ „Und, wie viel weiß er?“


    „Oh, er weiß oft mehr als uns lieb ist.“, antwortete Rocca an Stelle des Kommissars.


    „Liebe Mrs. Simmons, wäre es vielleicht möglich, dass Sie morgen in unser Büro kommen könnten, um Ihre Aussage zu Protokoll zu geben?“


    „Mein lieber Herr Kommissar, morgen nehme ich an einem Golfturnier teil, zu dem ich extra aus London angereist bin. Aber am Montag stehe ich ihnen gerne zu Verfügung.“


    „Wunderbar, dann lassen wir Sie jetzt mit Señor Balu zurück und machen uns wieder an die Arbeit.“


    Die beiden Polizisten verabschiedeten sich und Ferrer raunte Balu bei einer kurzen Umarmung ins Ohr:


    „Sei morgen bitte vorsichtig, ich ruf dich vor dem Turnier noch mal an und teile dir mit, ob wir über deine Mitspieler noch etwas Neues erfahren haben.“


    Balu setzte sich zurück an den Tisch. Mrs. Simmons sah ihn mit einem umwerfenden Lächeln an und fragte:


    „Sie sind gute Freunde?“


    „Ja, sehr gute Freunde.“


    „Sind sie beide schwul?“


    Balu sah sie verdutzt an und lachte dann los.


    „Sie sind aber neugierig. Nein, wir beide sind nicht schwul, einfach nur gute Freunde.“


    „Meine Neugierde ist rein beruflich. Vielleicht werden Sie ja der Held meines nächsten Romans.“


    „Und der sollte auf keinen Fall schwul sein?“


    „Oh, ganz im Gegenteil. Wir müssen die Zeichen der Zeit erkennen.“


    Abgesehen davon, dass er ihre Bücher liebte, begann er sich jetzt für diese faszinierende Frau zu interessieren. Er musterte sie eindringlich von oben bis unten. Lady Simmons war klein und drahtig. Balu stellte fest, dass sie exzellent gekleidet und ihre feuerroten Haare perfekt frisiert waren. Sie wirkte wie höchstens Anfang sechzig, obwohl er wusste, dass sie deutlich älter war.


    „Junger Mann, Sie sehen mich an, als wenn Sie gleich mit mir aufs Hotelzimmer wollten.“


    Balu war völlig perplex. Erst musste er schlucken, dann fing er an zu lachen.


    „Es tut mir wirklich leid, dass ich diesen Eindruck bei Ihnen erweckt habe, aber glauben Sie mir, ich lebe in einer glücklichen Beziehung und ich würde Ihnen nie zu nahe treten.“ Das war zwar nicht ganz zutreffend, da Hannah zurück nach Deutschland gegangen war aber er war der Meinung, dass diese Notlüge zulässig war.


    „Schade eigentlich, ich denke, Sie hätten mir ganz gut gefallen.“


    Jetzt hatte sie es tatsächlich geschafft. Balu spürte, wie er rot wurde. Diese wunderbare Frau hatte so eine Ausstrahlung, dass er für den Moment nicht wusste, was er sagen sollte. Da ergriff sie seine Hände, drückte sie und sagte lachend:


    „Mein Gott, das war nur ein Scherz. Was halten Sie davon, wenn Sie mir noch einen Whisky spendieren und wir unterhalten uns ein bisschen über den Fall.“
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  Sonntag, 24. März


  
    Balu traf schon früh am Morgen auf dem Hotelgelände ein. Er suchte sofort die Umkleideräume auf und machte sich für das Turnier fertig. Er wollte sich so schnell wie möglich unter die anderen Golfer mischen. Vor allem ein paar Übungsbälle auf der Driving Range waren dringend nötig. Das letzte Mal hatte er vor einem Jahr während eines Urlaubs in der Türkei einen Golfschläger in der Hand. Zuerst jedoch steuerte er das Cafe an, um sein Frühstück nachzuholen. Während er einen ausgezeichneten Cafe con Leche und ein etwas weniger gutes Croissant zu sich nahm, bekam er einen Anruf von Miguel Ferrer. Die nähere Überprüfung seiner drei Mitspieler hatte nicht wirklich etwas Neues ergeben. Es ging um einen Deutschen und zwei Mallorquiner. Alle drei lebten auf Mallorca. Während der Deutsche ein pensionierter Hochschulprofessor war, handelte es sich bei dem einen Mallorquiner um den Besitzer mehrerer Bars und Restaurants, während dem anderen eine Import-Export-Firma in Palma gehörte. Beide hatten sich aber aus Altersgründen schon weitgehend aus dem Tagesgeschäft zurückgezogen. Allerdings forderte der Kommissar seinen Freund noch einmal auf, vorsichtig zu sein. Während Balu an einem kleinen Ecktisch seinen Kaffee trank, füllte sich die Bar spürbar. Amüsiert beobachtete er die eintreffenden Leute. Da waren sie wieder, die Ehrgeizlinge, die Spaßgolfer und die Betrüger. Oh ja, nichts hatte Balu damals, am Anfang seiner bescheidenen Golferkarriere mehr verblüfft, als die Feststellung, wie viel doch beim Golfspielen betrogen wurde. Da ließ man gerne mal beim Suchen nach einem, im hohen Gras, verschwundenen Ball unauffällig einen Neuen aus der Hosentasche fallen. Da liegt er ja, ich dachte der Schlag war viel kürzer. Auch das nachträgliche Fälschen der Scorekarte auf der Toilette war äußerst beliebt.


    Und dann die anderen. Wozu natürlich der ehrfürchtige Neuling gehörte. Meist in der Person einer zierlichen Frau, die mit Freunden ihre erste Runde spielte. Nachdem sie nach mehreren verunglückten Schlägen und diversen Erdarbeiten im Bunker dann endlich den Ball im Loch versenkt hatte, beginnt sie verzweifelt nachzurechnen. Entnervt, weil man sich als Anfänger all die Schläge schwerlich merken kann, zählt sie sich einfach noch fünf dazu, um ja nicht in den Dunstkreis des Betrügers zu kommen.


    Und dann die ganz besondere Spezies.


    Der Büßer, der beim Suchen seines Balles im hüfthohen Gras, einen am Boden liegenden Zweig mit seinem Schuh berührt. Das wiederum führt am anderen Ende, in etwa einem Meter zwanzig Entfernung zu einer Vibration, die eine, sich auf dem Zweig sonnende Heuschrecke dazu bringt, etwas zur Seite zu springen. Dummerweise landet sie, zum Entsetzten des Spielers, auf dem dort liegenden Ball, was diesen tatsächlich zu einer viertel Umdrehung veranlasst. Anstatt dies zu ignorieren und sich dafür, am Abend mit ein paar Schlägen mit der neunschwänzigen Katze selbst zu kasteien, hebt der Büßer natürlich sofort den Arm. Er zeigt seinem Zähler, der seinerseits suchend, fluchend durch mannshohe Brennnesseln stapft, mit erhobenem Daumen an, dass er beabsichtige, sich selbst einen Strafpunkt zu geben. Vollidiot, brummt dieser, während er mit dem Schuh seinen eigenen Ball aus den Brennnesseln zurück aufs Fairway kickt. In diesem Fall spricht der Golfer vom Lederwedge. Balus persönlicher Diskurs durch die Höhen und Niederungen des homo golferus, wurde plötzlich durch eine angenehme, sonore, weibliche Stimme unterbrochen:


    „Mr. Balu, wie schön Sie hier zu treffen. Nehmen Sie etwa auch am Turnier teil?“


    Erschrocken wandte Balu den Blick von seiner leeren Kaffeetasse und blickte auf Lady Simmons, die in einem umwerfenden Golfer-Outfit direkt vor ihm stand. Ihr feuerrotes Haar hatte sie mit einem gestreiften Base Cap gebändigt. Doch am auffälligsten waren ihre karierten Kniebundhosen. Dazu trug sie rosa Wollstrümpfe, die in neuen weißen Golfschuhen mündeten, die seitlich einen schillernden Plastikaufsatz hatten. Jedes ihrer Kleidungstücke war für sich alleine gesehen eine Katastrophe. Aber alles zusammen stellte ein einmaliges Kunstwerk dar. Balu wurde bewusst, dass er sie wie ein Volltrottel anstarrte. Er wurde rot und erhob sich von seinem Stuhl.


    „Bitte entschuldigen Sie. Möchten Sie nicht Platz nehmen?“ „Na endlich, ich dachte schon ich müsste meinen Kaffee im Stehen einnehmen.“, erwiderte sie knurrend.


    Balu rückte ihr den Stuhl zurück und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Er wunderte sich über sich selbst, welche Verhaltensauffälligkeiten diese englische Lady bei ihm doch hervorrufen konnte. Es war an der Zeit, wieder er selbst zu werden. „Es ist mir ein Vergnügen, eine so attraktive, junge Dame an meinem Tisch zu haben.“


    Sie hob die Augenbrauen, dann lachte sie laut los: „Touche, aber das „junge“ kostet Sie einen Whisky. Einen Doppelten.“


    „Vor oder nach dem Turnier?“


    „Natürlich vor dem Turnier.“


    Balu lächelte. Er winkte dem Kellner und bestellte zwei Cafe con Leche und einen doppelten Scotch.


    „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, die vielleicht ein bisschen indiskret ist?“, fragte sie mit leiser Stimme. Balu nickte erstaunt.


    „Warum trägt ein attraktiver, junger Mann wie Sie so einen, lassen Sie es mich höflich ausdrücken, seltsamen Namen? Sie sind doch alles, nur kein tollpatschiger Bär.“ Nun war es an der Reihe Balus, laut zu lachen.


    „Liebe Mrs. Simmons, mein eigentlicher Name ist Gert Balduff und ich hätte Ihnen gerne die alberne Geschichte über einen Zweijährigen erspart, der nun mal den Namen Balduff einfach nur Balu aussprach und den seine entzückte Oma von da an nur noch so nannte. Sie müssen wissen, meine Oma war eine sehr resolute Frau, und da sie bei uns im Haus wohnte und sich viel um mich kümmerte, blieb es eben bei Balu als Namen. Sie werden lachen, aber ich bin seit mehr als vierzig Jahren damit wunderbar zurechtgekommen.“


    An ihrem Gesicht konnte er erkennen, dass sie diese Erklärung nicht wirklich überzeugte.


    „Und unter welchem Namen schreiben Sie dann ihre Bücher? Unter Balu konnte ich im Internet nichts finden.“


    Er wurde blass und rang sichtlich nach Atem.


    „Wie kommen Sie darauf, dass ich Bücher schreibe?“ „Na ja, der Kommissar hat es mir erzählt.“


    Dieser verdammte Hurensohn, dachte Balu bei sich, konnte mal wieder nicht seinen Mund halten. Er sah Miguel Ferrer und seinen Künstlerfreund Wolf aus Campos, wie sie sich vor Lachen auf die Schenkel klopften. Die geniale Krimiautorin Jane Simmons und der Trivialroman-Schreiberling Balu im Kollegengespräch.


    Jane Simmons griff nach seiner Hand.


    „Mein Gott, Sie sehen aus, als hätte ich Sie beim Griff in den Klingelbeutel ertappt. Was ist los, schämen Sie sich für das, was Sie schreiben?“


    „Touché.“


    Mrs. Simmons sah ihn verschmitzt an und sagte dann leise: „Sie schreiben Erotikromane?“


    Balu schüttelte den Kopf.


    „Schlimmer.“


    „Oh, so richtig harte Pornos?“


    „Nein“, sagte er genervt, „Herz-Schmerz Geschichten.“ „Etwa die, junger Graf liebt Tochter des Gärtners?“ „So ähnlich. Aber mehr in Richtung verwitweter Chefarzt rettet leukämiekrankes Kind und verliebt sich dabei in die alleinerziehende Mutter, die sich mit kleinem Nagelstudio über Wasser hält.“


    „Ist das Ihr Ernst?“


    Balu nickte. Aufgeregt fuhr sie fort.


    „Wunderbar, ich liebe solche Geschichten. Ich habe selbst versucht, so etwas zu schreiben und ich sage Ihnen, ich bin kläglich gescheitert. Sie müssen mir unbedingt sagen, unter welchem Pseudonym Sie schreiben und welcher Verlag.“


    Balu sah sie entgeistert an.


    „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“


    „Lieber Balu, den Namen.“, sagte sie fordernd, dabei zog sie ein kleines Büchlein aus ihrer Westentasche.


    „Joshua van dem Berg.“, knurrte er verschämt.


    „Oh interessant, das klingt auf jeden Fall viel besser als Balu. Noch einmal, um auf meine ersten Frage zurück zu kommen. Spielen Sie auch bei diesem Turnier mit? Ich habe Sie noch nie auf diesen Golfplatz gesehen und ich bin praktisch hier zu Hause.“


    Balu erklärte ihr, warum er teilnahm. Sofort hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und wieder machte sie ein paar Notizen. Plötzlich bemerkten sie eine ansteigende Unruhe im Cafe. Jeder wollte zahlen und eine Traube von Golfern drängte sich um die Kasse an der Bar.


    Balu blickte zur Uhr. Er stellte fest, dass es nur noch 30 Minuten bis zum Start waren. Da das Turnier einen Kanonenstart hatte, was so viel heißt, dass an allen Löchern gleichzeitig gestartet werden sollte, hatten manche Spieler noch einen ordentlichen Fußmarsch vor sich. Balu hatte Glück. Er musste zu Loch 10, dessen Abschlag direkt hinter dem Parkplatz lag. Trotzdem wurde ihm etwas mulmig, als er die Menge von Leuten sah, die sich um den Tresen drängte. Da griff Jane Simmons nach der Rechnung, unterschrieb und legte sie zurück auf den Teller. Balu wollte protestieren, aber sie winkte lächelnd ab.


    „No problem, Darling! Das können Sie heute Abend beim Dinner wieder gut machen.“


    „Liebe Mrs. Simmons, leider bin ich heute Abend schon eingeladen und das Dinner wird wohl ohne mich stattfinden müs- sen. Aber wir werden das Ganze sicherlich bald nachholen.“ Jane Simmons Gesicht zeigte etwas Enttäuschung aber dann lächelte sie wieder und antwortete:


    „Gut, dann lassen Sie uns jetzt Golf spielen und Mörder fangen.“


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Das Turnier verlief für Balu wenig erfolgreich. Er stellte fest, dass er völlig aus der Übung war und einen ziemlichen Mist zusammenspielte. Und auch in Bezug auf Bachmanns Tod gab es keinerlei Hinweise. Seine Flightpartner erwiesen sich als erstaunlich nett und bis auf ein paar kleine Mogeleien, des pensionierten Hochschulprofessors verlief alles im Rahmen. Die Gespräche drehten sich meist um das Spiel und das Golfplatz-Projekt, das der Turniersponsor in der Nähe von Campos geplant hatte. Balu hatte aufmerksam zugehört, jedoch fehlte ihm der Glaube, dass es jemals auf dem Gebiet der Gemeinde Campos zu einem solchen Großprojekt kommen würde. Er hatte in den letzten Jahren das Scheitern von zwei Golfplätzen, einer Poloanlage mit Hotel sowie den vergeblichen Plan, die Banjos de Salines zu renovieren, erlebt. Angeblich die einzigen heißen Quellen auf Mallorca, die bereits von den Mauren genutzt wurden. Inzwischen standen auch sie vor der Schließung. Böse Zungen behaupten sogar, es würde damit zusammenhängen, dass die heißen Quellen nur in der Sommerzeit von Mai bis Oktober geöffnet seien. Völlig absurd, so etwas zu behaupten.


    Gleich nach dem Turnier rief er Miguel Ferrer an. Bevor er jedoch etwas erzählte, kündigte er ihm spaßeshalber die Freundschaft auf.


    „Was ist los mit dir, was hab ich getan?“


    „Du hast Jane Simmons erzählt, dass ich Schriftsteller bin. Was glaubst du, in was für Schwierigkeiten mich das gebracht hat.“
„Hast du ihr erzählt, was du schreibst?“

    „Ja, notgedrungen.“


    „Und, jetzt findet sie dich langweilig?“


    „Ganz im Gegenteil, sie war begeistert.“ Balu hörte Miguel


    Ferrers schallendes Lachen am anderen Ende des Telefons. „Aber das ist doch großartig! In Ordnung, ich hätte dich vor


    warnen sollen. Aber sie hat mich heute Morgen am Telefon regelrecht verhört. Jetzt erzähl vom Turnier. Hast du etwas herausbekommen?“


    „Nein, gar nichts. Meine Mitspieler waren alle unverdächtig. Ich habe sogar mehrmals Bachmanns Name erwähnt. Keiner


    von ihnen hat in irgendeiner Weise darauf reagiert. Aber weißt


    du, was ich erstaunlich finde? Niemand, dem ich heute begegnet


    bin, hat auch nur mit einem Wort den Mord erwähnt.“ „Na ja, der Hotelmanager hatte kein Interesse, dass es seine


    Gäste erfahren. Außerdem kamen wir ohne Blaulicht und haben


    die Untersuchung relativ schnell und diskret abgewickelt.“ „Das wird es wohl sein. Gut, lass uns heute Abend weitersprechen. Es bleibt doch bei zwanzig Uhr?“


    „Na klar, die Vorbereitungen laufen schon. Und wage esnicht, vorher etwas zu essen.“


    Balu freute sich schon auf das Abendessen bei Miguel Ferrerund dessen Frau und er war sich sicher, dass es wieder ein kulinarisches Highlight werden würde. Im Moment jedoch ging Balu erst mal in die Umkleide, um zu duschen. Beim Betreten desRaumes schlug ihm der Geruch von Schweiß und frischem Deoentgegen. Die Gänge zwischen den Schränken waren hoffnungslos überfüllt und selbst vor den Duschen standen nackte, schwitzende Leiber Schlange. Für einen Moment überlegte er zurückin die Bar zu gehen, um dann in einer halben Stunde wiederzukommen. Aber schließlich beschloss er, sich doch ins Getümmel zu werfen. Er hatte Glück. In der Ecke, ganz in der Nähe seines Schrankes, packte ein blonder Hüne gerade seine Tasche und verschwand in Richtung Ausgang. Schnell schob sich Balu an einem schweißnassen Mallorquiner vorbei, der laut-stark mit einem kleinen, schmächtigen Mann auf der anderen Seite des Raumes über die unfaire Fahnenposition an Loch 16 diskutierte. Balu ließ sich erst mal auf die Bank nieder und atmete tief durch. Sein Blick schweifte zwischen den einzelnen Personen hin und her. Er liebte es, Menschen zu beobachten. Ein Mann kam dampfend aus der Dusche, ein weißes Badetuch um die Hüfte geschlungen und setzte sich Balu gegenüber auf die Bank. Er blickte ihn kurz an, lächelte ein wenig und wühlte dann in einer verwaschenen adidas-Sporttasche, die er unter der Bank hervorgezogen hatte. Balu entschloss sich ebenfalls zu duschen. Er stand auf, zog seinen Schrankschlüssel aus der Hosentasche und öffnete seinen Spind. Sorgfältig hängte er seine Kleider auf. In diesem Moment sah er aus den Augenwinkeln gerade noch, wie der adidas-Mann eine frische Socke aus der Tasche nahm und sie über seinen rechten Fuß zog, an dessen Rückseite sich eindeutig die Tätowierung befand, die er am Abend zuvor im Schwimmbad beobachtet hatte. Aufgeregt suchte er nach seinem Handy. Er musste unbedingt seinen Freund Miguel anrufen. Verzweifelt sah er sich nach einem geeigneten Platz um, an dem er unbemerkt telefonieren konnte. Wenn er sich jetzt wieder anzog, um hinauszugehen, würde sein Gegenüber vielleicht Verdacht schöpfen und verschwinden. Balu atmete tief durch. Er musste diesen Anflug von Paranoia bekämpfen und wieder einen kla- ren Gedanken fassen. Schließlich entschloss er sich, die Toilette im hinteren Teil der Umkleide aufzusuchen, um zu telefonieren.


    



    ***


    



    Ohne die Hose runterzulassen, ließ sich der alte Mann mit einem leisen Seufzer auf die Kloschüssel nieder. Vorher hatte er den Deckel heruntergeklappt, um bequemer sitzen zu können. Obwohl er die 18 Löcher mit dem Golfwagen zurückgelegt hatte, war er fix und fertig. Außerdem war ihm schlecht. Er schwor sich, nie wieder ein Golfturnier zu spielen. Seit einigen Wochen wusste er, dass er Hodenkrebs im fortgeschrittenen Stadium hatte. Die Ärzte gaben ihm höchstens noch sechs Monate, vielleicht auch weniger. Er musste unbedingt seine Nachfolge in der Organisation regeln. Leider waren in den letzten Jahren die Aufnahmekriterien für den inneren Kreis nicht mehr eingehalten worden. Da ging es nur noch um den eigenen Vorteil. Man versuchte, die lukrative Zugehörigkeit an Familienmitglieder weiterzugeben. Stimmst du für meinen Kandidaten, stimm ich für deinen. Selbst der uneheliche Sohn seines Bruders, den er mit einer dunkelhäutigen Kubanerin gezeugt hatte, war dabei. Zum Teufel, das Schlimme ist, dass dieser Bastard der einzige ist, der die Gruppe im Moment führen könnte. Wieder dachte er an seinen eigenen Sohn. Er war gerade 12 Jahre alt. Er würde die Organisation nie führen können. Entmutigt wischte er sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. In der Nachbartoilette telefonierte jemand mit leiser Stimme. Plötzlich wurde er hellhörig.


    „Hör zu Miguel, die Tätowierung an der Ferse des Mannes ist eindeutig dieselbe, wie die des mutmaßlichen Mörders von Bachmann. In Ordnung, du schickst einen Streifenwagen vorbei und ich beobachte in der Zwischenzeit diesen Typen. Vielleicht kann ich ja irgendetwas über ihn herausfinden. Natürlich ich werde vorsichtig sein. Wir sehen uns dann heute Abend.“


    Dem alten Mann stockte der Atem. Er kannte die Stimme. Es war dieser Balu aus seinem Flight. Wen zum Teufel konnte der Typ gesehen haben. Vorsichtig öffnete er seine Tür. Die zur Nachbartoilette stand offen und niemand war zu sehen. Langsam ging er in den Umkleideraum. Sein Blick schweifte über die dampfenden Leiber. Da war nur einer aus der Organisation. Er lächelte beruhigt. Es war niemand aus dem inneren Kreis. Einer von denen für die kleinen Arbeiten. Botengänge, Schutzgeld kassieren und Ähnliches. Verdammt noch mal, wie kam der Kerl dazu, sich den Falken auf die Ferse tätowieren zu lassen. Es gab nur die Sechs aus dem inneren Kreis. Jetzt lief da so ein kleiner Gauner mit dem Falken herum. Woher wusste er überhaupt davon und wie kam er zu diesem Tattoo. Es gab nur eine schwache Stelle im inneren Kreis. Aber er musste sich sicher sein. Er verließ den Umkleideraum griff zum Handy und rief den Kubaner an.


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Balu saß wieder auf der Bank vor seinem Spind und versuchte, krampfhaft unauffällig zu wirken.


    „Verdammt, ich bin für so was einfach nicht gemacht.“, dachte er frustriert. Er kam sich wie ein kleiner Junge vor, der vor lauter Angst laut pfeifend in den Keller geht. Sein Gegenüber nahm gerade einen Föhn aus seiner Tasche. Er konnte jetzt unmöglich duschen gehen. Andrerseits wäre es äußerst auffällig, wenn er sich wieder anziehen würde. Gerade überlegte er, einen dringenden Anruf zu fingieren, als das Handy des Tätowierten klingelte. Er legte den Föhn beiseite und wühlte wieder in seiner Tasche, bis er es endlich fand. Er grinste Balu entschuldigend an und nahm den Anruf entgegen. Sein Gesicht veränderte sich schlagartig und nahm einen demütigen Ausdruck an.


    „Si jefe, claro. Pero porque? Si, en seguida. Natürlich Chef. Aber warum? In Ordnung sofort.“ Dann steckte er das Handy weg. Der Mann raffte seine Klamotten zusammen, stopfte sie einfach in die Sporttasche, sperrte seinen Spind zu und verschwand durch die Tür.


    Balu fluchte. So schnell wie möglich zog er seine Hosen an, schlupfte barfuß in die Schuhe und tastete beim Hinausgehen nach seinem Handy. Der Gang vor den Umkleidekabinen war voller Menschen, aber der Tätowierte war nirgendwo zu sehen.


    Er entschloss sich, in Richtung Parkplatz zu laufen. Er drängte sich durch die Leute und dann schlug das Schicksal wieder zu. Da stand sie vor ihm, Lady Simmons. Bunt wie ein Papagei und frisch, als hätte sie kein einziges Loch gespielt.


    „Mein Gott Balu, wie sehen Sie denn aus? Ist Ihnen beim Duschen jemand zu nahe gekommen.“ Sie musterte ihn von oben bis unten.


    „Barfuß in den Golfschuhen ist in, aber ein offener Hosenstall und ein falsch zugeknöpftes Hemd lassen auf größtmögliche Verwirrung schließen.“ Sie sah in sein entsetztes Gesicht und fuhr fort: „OK, ich stelle mich jetzt dicht vor Sie und Sie können wenigstens unauffällig ihren Hosenstall schließen. Aber kommen Sie ja nicht auf dumme Gedanken.“
Balu blickte kurz nach unten und folgte ihren Anweisungen. Dann flüsterte er ihr zu.

    „Ich muss unbedingt weiter. Ich bin hinter dem Mörder her.“


    Sofort trat sie zur Seite.


    „Worauf warten Sie noch? Aber bitte seien Sie vorsichtig.“


    Balu lief los und erreichte wenig später den Parkplatz. Überall waren Golfer dabei, ihre Taschen zu verstauen. Balu stellte sich auf einen Mauervorsprung und blickte umher. Schließlich entdeckte er den Tätowierten, wie er gerade ins Auto einstieg. Er sprang herunter und rannte hinterher. Aber er kam zu spät. Balu konnte gerade noch einen Blick auf das Nummernschild des kleinen weißen Wagens werfen. Aber mehr als die letzten drei Zahlen waren für ihn nicht zu erkennen. Er fluchte und speicherte die 898 in seinem Gedächtnis ab.


    



    ***


    



    Der alte Mann beobachtete, wie Balu hastig den Raum verließ. Er packte seine Sachen zusammen und ging nach draußen in die Lobby. Dort rief er den Kubaner an.
„Sorge dafür, dass der Kerl für ein paar Tage untertaucht!

    Stell fest, ob jemand von uns mit dem Tod von Bachmann zu tun hat. Die Polizei ermittelt in diese Richtung. Außerdem möchte ich wissen, wie Radtke zu dieser Tätowierung gekommen ist. Und sei vorsichtig. Es darf keinerlei Verbindung zwischen dir und dem Deutschen geben.“


    Er klappte das Handy zusammen und dann jagte wieder dieser schreckliche Schmerz durch seinen Unterleib. Er tastete sich zu einem der Sessel. Tränen stiegen ihm in die Augen. Warum hatte er nur an diesem verdammten Golftournier teilgenommen? Plötzlich stand Jane Simmons vor ihm. Er kannte die Engländerin schon seit Alicante.
„Alles in Ordnung Senor Nadal?“

    „Oh Señora Simmons.“, sagte er mit gequälter Stimme. „Nur eine kleine Magenverstimmung.“


    „Brauchen Sie Hilfe?“


    „Nein Danke, ich komme gut allein zurecht.“


    „Also gut, dann bis heute Abend.“, sagte sie erleichtert und machte sich auf die Suche nach Balu.


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Nachdem sich Balu geduscht und umgezogen hatte, brachte er seine Sachen zum Auto. Im selben Moment kam Kommissar Rocca auf den Parkplatz gefahren. Sie begrüßten sich und Balu erklärte ihm, was geschehen war. Anschließend versuchten sie die Identität des Mannes herauszufinden. Doch bei über hun- dert Golfern war es schier unmöglich. Niemand konnte an Hand Balus Beschreibung den Mann identifizieren. Kommissar Rocca und Balu saßen frustriert auf der Terrasse des Cafes.


    „Habt ihr jemanden um ein Phantombild anfertigen zu lassen?“, fragte Balu.


    „Sicher, wir haben da ein Computerprogramm. Aber der einzige Kollege, der damit umgehen kann, ist gerade im Urlaub.“ Und die drei Zahlen des Nummernschildes, bringen die uns weiter?“


    „Das ist verdammt wenig, aber wir werden es versuchen. Ich befürchte nur, dass uns da mindestens fünfzig Autos übrig bleiben. Ich frage mich nur, warum der Kerl aufgrund des Anrufs so schnell verschwunden ist. Er muss gewarnt worden sein. Hast du mit irgendjemand gesprochen? Vielleicht mit ihr?“, fragte er und deutete auf Mrs. Simmons die gerade auf ihren Tisch zusteuerte.


    „Nein, das ganze spielte sich innerhalb weniger Minuten ab. Ich war auf der Toilette, habe mit Miguel telefoniert und wenige Minuten später bekam der Tätowierte einen Anruf.“


    „Könnte dich dort jemand belauscht haben.“


    „Das wäre durchaus möglich.“


    Inzwischen hatte Jane Simmons den Tisch erreicht.


    „Darf ich fragen, ob Sie den Mörder erwischt haben? Aber wenn ich in Ihre Gesichter schaue vermute ich eher, dass er Ihnen durch die Lappen gegangen ist.“


    Kommissar Tomeo Rocca blickte Balu finster an.


    „Ich dachte du hättest ihr nichts erzählt.“


    „Das war erst später. Sie hat mich aus einer äußerst prekären Situation gerettet.“


    „Also was ist jetzt mit dem Mörder?“, wollte sie wissen. Balu blickte Rocca fragend an. Der winkte resigniert ab. An Balu als Mitarbeiter hatte er sich inzwischen gewöhnt, aber jetzt noch eine Bücher schreibende Engländerin. Balu lächelte ihn tröstend an und gab ihm einen leichten Klaps auf die Schulter. Dann erklärte er Jane Simmons kurz, was vorgefallen war.


    Nachdenklich antwortete sie: „Da gibt es nur zwei Möglichkeiten, um den Mann zu finden. Nummer eins wir warten bis zum Gala Dinner heute Abend und sehen, wer fehlt. Aber ich denke, das werden einige sein.“, wobei sie Balu einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. „Und jetzt zur zweiten Möglichkeit, die mir aber etwas erfolgversprechender erscheint. Wir fragen den Pförtner am Eingang der Hotelanlage. Ich weiß zufälligerweise, dass er verpflichtet ist, von jedem Auto die Nummer zu notieren.“ Balu schlug sich gegen die Stirn.


    „Natürlich, warum haben wir nicht daran gedacht.“ Er sah Rocca an, in dessen Gesicht verschiedene Muskeln zuckten. Schließlich breitete sich ein anerkennendes Grinsen darauf aus. Dann hob er die Hand und rief dem Kellner zu: „Einen dreifachen Whisky für Señora Simmons.“ „Na also! Geht doch!“, sagte sie schmunzelnd.


    



    
      ***
    

  


  Montag, 25. März


  
    Als Balu am Montag gegen neun Uhr das Büro der Mordkommission in Palma betrat, war er sichtlich überrascht. So viele Menschen hatte er um diese Zeit im Büro noch nie gesehen.


    Zu allererst natürlich Jane Simmons. Sie war ihrem Stil treu geblieben. Ein senffarbenes Kostüm, flache gelbe Schuhe und ein neongrünes Tuch, mit dem sie ihre knallroten Haare zusammengebunden hatte. Sie kam auf ihn zu und begrüßte ihn lächelnd.


    „Schön, dass Sie da sind. Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir auf die Bank. Ich würde gerne noch mehr über ihre Bücher erfahren.“


    „Glauben Sie wirklich, dass es angesichts dieses schrecklichen Verbrechens angebracht ist, über derart banale Dinge zu sprechen?“
„Nun machen Sie sich aber nicht lächerlich.“, sagte sie entrüstet.“

    In diesem Moment kam eine junge Spanierin auf die beiden zu.


    „Senora Simmons, wenn Sie mir bitte folgen würden. Ich werde jetzt ihre Personalien aufnehmen.“


    „Warten Sie hier auf mich. Ich bin gleich wieder da.“, sagte sie zu Balu und verschwand hinter der jungen Frau in einem Büro am Ende des Ganges.


    Balu nutzte die Gelegenheit und öffnete nach kurzem Klopfen die Tür zu Ferrers Büro. Der Kommissar saß an seinem Schreibtisch und ihm gegenüber eine junge Frau. Er winkte ihn herein und stellte sie ihm vor.


    „Das ist Isabelle Bachmann, die Tochter von Horst Bachmann.Und das ist Señor Balu. Er hat die Leiche ihres Vaters entdeckt. Señora Bachmann ist gestern aus Hamburg gekommen.“ Balu musterte die junge Frau. Sie war zierlich und doch wirkte sie nicht zerbrechlich. Ihr Körper schien durchtrainiert und ihr kurz geschnittenes braunes Haar umrahmte ein blasses, hübsches Gesicht mit verweinten Augen. Ihr Alter war schwer zu schätzen. Balu vermutete es zwischen 25 und 35 Jahren. „Mein aufrichtiges Beileid.“, sagte er, während er sich auf einen Stuhl niederließ, den ihm Ferrer gebracht hatte.


    „Kannten Sie meinen Vater?“


    „Nein, nicht persönlich. Ich glaube ich habe ihn ein oder zweimal beim Schwimmen gesehen.“


    „Señora Bachmann ist Polizistin. Sie hat sich für vier Wochen beurlauben lassen, möchte sich um die Beerdigung ihres Vaters kümmern und uns helfen, den Mörder zu finden. Außer- dem hat sie einen Verdacht, von dem sie mir gerade erzählen wollte.“ Balu lächelte. Er musste an Rocca denken. Schon wieder ein neuer Mitarbeiter. Er sah ihn schon vor Verzweiflung in die Stuhllehne beißen. Miguel Ferrer blickte ihn fragend an. „Irgendwelche Probleme?“


    „Tomeo Rocca.“, antwortete er.


    „Lass mich das nur machen.“, antwortete der Kommissar lächelnd. Dann wandte er sich der jungen Frau zu.


    „Sie wollten uns etwas erzählen.“


    Isabelle Bachmann räusperte sich kurz, dann begann sie mit leiser, aber fester Stimme, zu sprechen.


    „Wie Sie sicherlich bereits wissen, saß mein Vater zwölf Jahre in Alicante im Gefängnis.“ Balu zog fragend die Augenbrauen hoch und blickte Miguel Ferrer an. Der nickte wissend und ermunterte Bachmann fortzufahren.


    „Also, mein Vater war damals Geschäftsführer einer Immobiliengesellschaft, die Anteile am Bau eines Golfresorts verkaufte. Man versprach, die spanischen Golfer Ballesteros und Olazabal als Platzdesigner zu verpflichten. Kurz gesagt, das ganze brummte. Dann, eines Tages, ich werde es nie vergessen, es war mein 16ter Geburtstag, fuhr plötzlich ein Aufgebot von vier Polizeiwagen vor unserem Haus vor. Zehn Beamte, um einen Mann zu verhaften. Sie führten ihn wie einen Schwerverbrecher in Handschellen ab und ich saß heulend zwischen meinen Partygästen. Aber am schlimmsten traf es meine Mutter. Sie müssen wissen, für sie war es so ungeheuer wichtig, was die Nachbarn dachten. Endlich hatte sie sich in der dortigen Gesellschaft etabliert, da wurde ihr Mann am helllichten Tage verhaftet. Außerdem war sie hochschwanger. Für sie brach eine Welt zusammen. Aber ich schweife ab. Meinem Vater wurde vorgeworfen, über drei Millionen Euro veruntreut zu haben. Über Nacht wurde das gesamte Guthaben auf ein Nummernkonto auf die Kaiman Islands überwiesen, wo es am nächsten Tag bereits abgehoben worden war.


    Außer meinem Vater und dem Anwalt der Gesellschaft hatte niemand Zugriff auf das Konto. Der Anwalt, einer der angesehensten in Alicante, kam für die Polizei als Beschuldigter gar nicht in Frage. Für die Staatsanwaltschaft gab es nur einen Verdächtigen, meinen Vater. Und weil er seinen angeblichen Komplizen sowie das Versteck der Beute nicht preisgeben wollte, schickten sie ihn für 13 Jahre ins Gefängnis. Er wurde erst nach zwölf Jahren wegen guter Führung wieder entlassen. Meine Mutter nahm noch am Abend der Urteilsverkündung eine Überdosis Schlaftabletten. Alle Rettungsversuche kamen zu spät.“ Isabelle Bachmann wirkte verbittert und schwieg einen Augenblick. Dann fuhr sie fort.


    „Ich wurde zu meinen Großeltern nach Hamburg geschickt. Das gesamte Vermögen meines Vaters wurde eingezogen. Ich besuchte ihn zweimal im Jahr und immer wieder versicherte er mir, dass er unschuldig sei. Als er schließlich entlassen wurde, wollte er eigentlich zurück nach Deutschland kommen, aber letztendlich entschied er sich dann doch für Mallorca. Vor zwei Jahren starb meine Großmutter. Mein Großvater war schon fünf Jahre zuvor gestorben. Ich habe eine kleine Erbschaft gemacht und von der unterstützte ich seitdem meinen Vater. Vor zwei Tagen rief er mich dann an. Er tat sehr geheimnisvoll. Er sagte, er habe etwas Unfassbares entdeckt. Mehr wollte er mir am Telefon nicht sagen. Außerdem wollte er mich nicht in Verlegenheit bringen, da ich ja Kriminalbeamtin bin. Das war das letzte was ich von ihm gehört habe.“, sagte sie und begann zu weinen. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Kommissar Rocca betrat mit Lady Jane Simmons im Schlepptau das Büro. Sie wirkte etwas verstimmt. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, so lange warten zu müssen.


    „Eigentlich wäre ich heute Morgen lieber Golfspielen gegangen, aber offensichtlich muss ich meinen Vormittag in einem trostlosen Büro der spanischen Polizei verbringen.“


    Miguel Ferrer sprang auf und eilte auf sie zu.


    „Meine liebe Señora Simmons, ich wusste nicht, dass Sie bereits da sind, sonst hätte ich mich selbstverständlich persönlich um Sie gekümmert.“, sagte er mit seinem umwerfenden Lächeln. „Lieber Herr Kommissar, Sie haben zwar ungeheuren Charme, aber Sie sind auch ein verdammter Lügner.“ Dann wandte sie sich der weinenden Isabelle Bachmann zu. „Was ist los mein Kind, warum weinen Sie? Hat es mit einem dieser beiden Tollpatsche zu tun.“


    „Darf ich vorstellen, das ist Señora Bachmann die Tochter des Ermordeten. Mrs. Jane Simmons, eine Bekannte ihres Vaters.“, erklärte Ferrer.


    „Mein lieber Herr Kommissar, wir kennen uns bereits. Ich habe Senora Bachmann gestern in der Lobby des Hotels kennengelernt, als sie vergeblich versuchte ein Zimmer zu bekommen. Da ich gerade ein ganzes Haus in der Anlage des Marriott Hotels bewohne, habe ich ihr angeboten, bei mir zu wohnen. Sie wissen schon Time Sharing. Ich wohne gerade meine vier Wochen ab. Da ist genug Platz.“


    „Ja, das war sehr freundlich von Mrs. Simmons. Sie müssen wissen das Hotel war total ausgebucht und da kam mir ihr Angebot sehr gelegen.“


    „Was natürlich auch ein bisschen eigennützig war.“, sagte Balu mit schelmischem Grinsen. Jane Simmons, fischte gera- de ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche und reichte es der schniefenden jungen Frau.


    „Sehr scharf kombiniert lieber Balu, aber ich habe mein berufliches Interesse als Krimischriftstellerin Isabelle von Anfang an mitgeteilt.“


    In diesen Moment betrat Caty Vidal das Büro. Da ihr Vater Österreicher war, sprach sie ausgezeichnet Deutsch und war daher für die Protokolle deutscher Zeugen zuständig. Sie war fünfunddreißig Jahre alt und arbeitete eigentlich für das Drogendezernat. Balu musste lächeln. Offensichtlich hatte sich nichts an Catys Zustand geändert. Immer noch war sie unsterblich in Miguel Ferrer verliebt. Ein leises „Hola“ und dann schwebte sie auf den Kommissar zu. Caty Vidal hatte ungeheuer große Brüste, die sie wie immer mit einem tief ausgeschnittenem Shirt zur Geltung brachte. Sie stand vor Ferrer am Schreibtisch und beugte sich nach vorne und reichte ihm einen Zettel. Der Arme konnte den Anblick ihrer üppigen Oberweite, die sich nur noch wenige Zentimeter vor seinem Gesicht befand, kaum entgehen.


    Balu grinste Rocca an, der verdrehte die Augen. Sie beide kannten dieses Spielchen schon lange. Balu bewunderte Ferrer ob seiner Gelassenheit. Obwohl ihn Caty bei jeder Gelegenheit anschmachtete, blieb er ihr gegenüber immer freundlich und respektvoll.


    „Wir haben den Fahrzeughalter des Wagens herausgefunden. Es handelt sich um eine kleine Leihwagenfirma.“


    Bei diesen Worten umrundete sie den Schreibtisch und stellte sich neben den Comisario.


    „Bis jetzt konnte ich dort im Büro noch niemanden erreichen.“


    „Danke Caty, bitte bleib dran. Ich denke ich hab heute noch einige Protokolle, die du übersetzen musst. Ich melde mich dann bei dir.“


    Sie lächelte ihn an, wobei sie ihren Busen wie zufällig noch einmal gegen seine Schulter drückte und verließ dann lächelnd den Raum. In diesem Moment seufzte Jane Simmons laut auf und sagte auf Deutsch.


    „Mein Gott, welch Intensität. Diese Frau ist eine ungeheure Inspiration.“


    Glücklicherweise konnte Tomeo Rocca sie nicht verstehen und so begnügte er sich damit, Isabelle Bachmann für eine ausführliche Aussage ins Nachbarbüro zu bitten. Rocca war überrascht, dass Isabelle auch perfekt Katalan sprach. Die Frau gefiel ihm. Der sonst so akkurate und trockene Tomeo Rocca ertappte sich dabei, dass ihm Isabelles Geschichte über ihren Vater nahe ging. Er wollte unbedingt recherchieren, was damals wirklich vorgefallen war. Sein Bauchgefühl täuschte ihn selten. Aber diesmal war er sich nicht sicher, ob sein Bauch auf eine faule Geschichte oder Isabelle Bachmanns tiefgrüne Augen reagierte.


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Es war kurz nach ein Uhr und sämtliche Aussagen waren aufgenommen worden. Jane Simmons und Isabelle Bachmann waren zurück ins Marriott gefahren. Inzwischen waren auch Balus Flightpartner vom Vortag vernommen worden. Aber keinem von ihnen konnte auf irgendeine Art und Weise Kontakt zum Ermordeten nachgewiesen werden. Interessanter war da schon der Bericht des Pathologen. Man hatte unter Bachmanns Fingernägeln Hautreste und Haare gefunden. Offensichtlich die des Mörders. Die Untersuchung der DNA würde aber einige Tage dauern. Balu, Ferrer und Rocca beschlossen, ins Sa Prensa Mittagessen zu gehen. Die beiden Kommissare bestellten sich als Vorspeise Caracoles, kleine Schnecken, die man um diese Jahreszeit fast in jedem mallorquinischen Restaurant bekommt, während Balu sich für Pamboli entschied.


    Er schälte eine Knoblauchzehe und rieb damit das ungesalzene, frisch getoastete Bauernbrot ein. Anschließend beträufelte er es mit Olivenöl und legte ein paar Scheiben frische Tomaten darauf. Miguel und Tomeo bohrten mit Zahnstochern in den kleinen Schnecken, tauchten den Inhalt in Aoli und verspeisten sie dann genüsslich.
Balu nahm einen Schluck aus seinem Glas und wandte sich Tomeo Rocca zu.

    „Was hältst du von Isabelle Bachmann?“


    Tomeo blickte hoch und sah Balu erschrocken an. „Was meinst du damit, was ich von ihr halte. Sie ist eine hübsche, junge Frau, deren Vater gerade ermordet wurde. Und mein Interesse ist rein beruflich.“, antwortete er gereizt. Miguel Fer- rer blickte erstaunt auf, grinste Balu an und sagte schließlich zu Rocca.
„Ich glaube Balu wollte nur wissen, was du von der Geschichte ihres Vaters in Alicante hältst.“

    „Ach so, tut mir leid. Da hab ich dich wohl falsch verstanden.“, sagte er entschuldigend zu Balu.


    „Also, ich hab mich mal bei den Kollegen in Alicante schlaugemacht. Der ermittelnde Staatsanwalt von damals ist schon vor ein paar Jahren zurückgetreten. Angeblich aus gesundheitlichen Gründen. Aber man munkelt, dass ihm der Rücktritt von höchster Stelle nahegelegt worden war, damit einige gegen ihn laufende Ermittlungen eingestellt werden konnten. Ich habe schon mal die Akten angefordert. Vielleicht ist ja an Isabelle Bachmanns Aussage etwas dran und das Ganze führt uns zum Mörder ihres Vaters.“


    Tomeo Rocca wirkte wieder gefasst und widmete sich von Neuem seinen Muscheln. Ferrer und Balu warfen sich noch einen vielsagenden Blick zu, wurden dann aber vom Kellner abgelenkt, der schwungvoll eine prächtige Paellapfanne auf dem Serviertisch abstellte.


    „ Aqui tienen Paella Valencia por tres. Ihre Paella Valencia für drei Personen.“


    Geschickt begann er mit zwei Löffeln, die er zwischen den Fingern einer Hand hielt, drei Teller zu füllen. In diesem Moment klingelte Miguel Ferrers Handy. Er nahm das Gespräch an. Mit dem Kopf deutete er auf Roccas Notizbuch. Dieser verstand sofort und schob ihm das aufgeklappte Buch und einen Kugelschreiber hinüber. Er klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter und kritzelte etwas auf die Seite, wobei er das Büchlein mit einer Hand festhielt.


    „Das war Caty aus dem Büro.“, sagte er, während er das Handy zuklappte.


    „Sie haben Adresse und Namen des Mieters des Leihwagens herausgefunden. Sven Radtke, ein Deutscher. Adresse Calle Almerena 32 in Campos. Kennst du ihn?“


    Dann zeigte er Balu ein Foto, das ihm Caty soeben aufs Handy geschickt hatte.


    „Das ist eindeutig der Mann aus der Umkleidekabine. Aber ich habe ihn noch nie in Campos gesehen. Ich nehme an, dass ihr jetzt dort hinfahren werdet. Es wäre nett, wenn ihr mich mitnehmen könntet.“ Rocca schob knurrend den vollen Teller zur Seite und machte sich daran aufzustehen.


    „Tranquillo. Immer mit der Ruhe.“, sagte Miguel Ferrer. „Jetzt wird erst einmal gegessen. Wenn er bis jetzt nicht verschwunden ist, dann ist er auch noch in einer Stunde da.“


    



    
      ***
    


    
      

    


    Bert van Dahlem hatte Glück. Er fand tatsächlich einen freien Parkplatz und das in der Calle Sevilla, was normalerweise um diese Tageszeit ein Wunder war. Er lenkte seinen alten Seat elegant in die Parklücke, stieg aus und betrachtete zufrieden sein Werk. Er war nur wenige Häuser von Alejandro Pedrosos Kanzlei entfernt. Pedroso war sein Arbeitgeber, zumindest war er derjenige, der ihn vor einem dreiviertel Jahr eingestellt hatte. Er vertrat eine Gruppe von Investoren, die ein großes Golfplatzplatzprojekt in der Nähe von Campos planten. Seine Aufgabe war es, solvente Privatkunden zu finden und sie davon zu überzeugen, Anteile an dem Projekt zu kaufen. Von wegen finden und über- zeugen. Eine jährlich garantierte Ausschüttung von zwölf Prozent führte eher dazu, dass ihm die Papiere aus der Hand gerissen wurden. Die Interessenten gaben sich die Klinke in die Hand und er kassierte für jeden Anteil eine fette Prämie von drei Prozent. Bert van Dahlem war Holländer, 38 Jahre alt und neben Spanisch und Englisch sprach er auch perfekt Deutsch. Trotz seines abgeschlossenen BWL-Studiums musste er sich die letzten fünf Jahre mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten. Für Leute mit Geld war Mallorca ein Paradies, aber mit wenig Geld war es härter als in der Heimat. Aber jetzt hatte er es geschafft. Mit dem, was er in den letzten sechs Monaten verdient hatte, konnte er die nächsten Jahre bequem auf der Insel leben. Er erreichte die Tür zu Pedrosos Kanzlei und stellte fest, dass sie verschlossen war. Er drückte mehrmals den Klingelknopf und blickte nach oben in die Überwachungskamera, die dicht über dem Türrahmen installiert war. Verärgert suchte er nach seinem Handy, das gerade in diesem Augenblick zu klingeln begann.


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Der Mann blickte auf den Monitor der Überwachungskamera, während der Gong der Türglocke zum dritten Male erklang.


    „Jetzt!“, zischte er mit leiser, aber eiskalter Stimme wobei er den Lauf der Pistole fester gegen Alejandro Pedrosos Stirn presste. Pedroso drückte mit zitterndem Finger die Anruftaste des Handys.


    „Kein falsches Wort. Halten Sie sich genau an meine Anweisung, dann wird Ihnen nichts passieren.“


    Pedrosos Gesicht war aschfahl und er fror, obwohl er spürte, wie ihm die Schweißtropfen über das Gesicht liefen. Er drückte das Handy gegen sein Ohr und versuchte sich zu räuspern, als er auf der anderen Seite der Leitung van Dahlems Stimme hörte.


    „Senor van Dahlem, hier spricht Alejandro Pedroso. Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann unseren Termin leider nicht einhalten. Meine Mutter hatte einen Unfall und ich musste sie ins Krankenhaus bringen. Nein, nein halb so schlimm, vermutlich nur ein verstauchter Knöchel, aber bei Menschen ihres Alters ist man doch besonders vorsichtig. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Meine Sekretärin wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.“ Pedrosos beendete das Gespräch und legte mit zitterender Hand sein Handy auf den Schreibtisch zurück, während der Mann weiterhin die Pistole an seine Stirn drückte und den Monitor beobachtete. Van Dahlem blickte noch einmal in die Kamera, zuckte mit den Schultern, drehte sich langsam um und verschwand dann aus dem Bereich des Monitors.


    „Verdammt noch mal, was haben Sie vor?“, krächzte Pedroso mit angsterfüllter Stimme.


    „Ganz einfach, ich will das Geld.“


    „Welches Geld?“


    „Na das vom Golfplatzprojekt.“


    „Ich habe ihrem Onkel bereits gesagt, dass ich dabei nicht mitmache.“


    „Eben deswegen müssen wir ja auch improvisieren“, sagte der Mann grinsend. Dann drückte er ab.


    



    ***


    



    Miguel Ferrer hatte noch einen Streifenwagen mit zwei Männern der Guardia Civil angefordert. Nachdem er, wie üblich, ohne Dienstwaffe unterwegs war, bestand Rocca darauf, die zusätzlichen Beamten mitzunehmen. Es war gegen 14 Uhr, als sie vor dem Mehrfamilienhaus in der Calle Almerena eintrafen. Der Name Radtke war jedoch auf keinem der Namensschilder zu finden. Ferrer sprach kurz mit einer Frau, die gerade das Haus verließ, und zeigte ihr Radtkes Bild. Sie war sich sicher, dass er nicht hier im Hause wohnen würde, meinte ihn aber vor einem halben Jahr schon einmal hier gesehen zu haben. Die Befragung der anderen Mieter ergab auch nichts Neues. Lediglich ein alter Mann glaubte sich daran zu erinnern, dass der Mann einmal eine Woche in der Wohnung im dritten Stock gewohnt habe. Die Wohnung gehörte einem Schweizer, der nur sporadisch da sei. In diesem Jahr sei er noch gar nicht da gewesen.
Kommissar Ferrer beschloss, Sven Radtke zur Fahndung auszuschreiben.

    „Sollen wir dich noch nach Hause bringen?“, fragte Miguel Ferrer Balu.


    „Kein Problem, ich kann laufen, aber ich hab da noch eine Idee.“


    Tomeo Rocca horchte auf. Er war nicht besonders glücklich darüber, dass Balu hin und wieder an den Ermittlungen beteiligt war, aber seine Ideen brachten sie in der Regel immer einen Schritt weiter.


    „Was meinst du?“, fragte Tomeo interessiert.


    „Lass uns zum deutschen Supermarkt hier in Campos fahren.


    Wenn er hier in der Gegend wohnt, hat er sicherlich schon mal dort eingekauft. Vielleicht kann man sich dort an ihn erinnern.“ „Vale“, sagte Ferrer, „das ist auf jeden Fall einen Versuch wert.“


    Der Deli, wie der Supermarkt von allen genannt wurde, lag an einem Kreisverkehr am Ortseingang in einem unscheinbaren Stadthaus und nur ein Werbeschild an der seitlichen Hauswand wies darauf hin, dass es sich hierbei um ein Geschäft handelte. Die Drei betraten den Laden und Balu führte sie gleich nach hinten. Dort standen Hanno und Heike im überdachten Patio und zeichneten Vollkornbrot aus.


    „Hallo Balu“, begrüßte ihn Hanno freundlich mit lauter Stimme. „Wie ich dich kenne, möchtest du sicherlich ein schö nes, kaltes Weißbier trinken.“


    „Etwas später vielleicht. Ich bin sozusagen dienstlich da.“ Inzwischen war Heike, Hannos Frau, dazugekommen und hatte ihn mit einem Küsschen auf die Wange begrüßt.


    „Hallo Heike, darf ich vorstellen Comisario Rocca und sein Kollege Miguel Ferrer.“ sagte er auf Spanisch. Rocca fühlte sich sichtlich geschmeichelt, dass Balu die Hierarchie wegließ. „Ihren Kollegen haben Sie wohl unterwegs verloren?“, stellte Heike fest, wobei sie ihr umwerfendes Lächeln zeigte. Rocca war sichtlich perplex. Das war die zweite schöne Frau, die ihn heute mit einem bezaubernden Lächeln betörte und außerdem war Ferrer wirklich verschwunden. Balu war bereits zurückgegangen und entdeckte ihn im Nebenraum, wo er vor dem Kühlregal kniete.


    „Mein Gott, Miguel was ist passiert?“, fragte er erschrocken. Ferrer drehte sich um und streckte ihm ein Glas entgegen, das er mit beiden Händen wie den heiligen Gral umklammerte. „Händelmeyers Hausmachersenf. Mein Gott Balu, warum hast du mir das nie gesagt. Und hier Weißwürste, fehlen nur noch frische Brezen.“


    „Die haben wir im Moment nur tiefgefroren zum Selbstbacken, schmecken aber vorzüglich.“, tönte Hannos Bass lachend aus dem Hintergrund.


    Miguel Ferrer erhob sich und wandte sich etwas verstört an die Gruppe, die feixend um ihn herumstanden.


    „Tut mir leid, das ist normalerweise nicht meine Art, aber ich liebe Weißwürste mit süßem Senf und Brezen. Und ich glaube, es ist länger als fünfzehn Jahre her, dass ich sie das letzte Mal gegessen habe.“


    Balu lachte und zu Heike und Hanno gewandt sagte er: „Darf ich vorstellen, mein Freund Comisario Ferrer. Meine Freunde Heike und Hanno.“


    Tomeo Rocca zog mit grantigem Blick das Foto von Sven Radtke heraus. Heikes Lächeln hatte seine Wirkung inzwischen eingebüßt und seinen Chef auf Knien vorfindend, mit einem Glas Senf in der Hand, hatte seine Stimmung auch nicht gerade gehoben. Er zeigte Hanno das Foto.


    „Ja natürlich, das ist Sven Radtke. Ein guter Kunde von uns.“ „Weißt du, wo er wohnt?“, fragte Balu interessiert. „Er hat draußen auf dem Land, in der Nähe der Salinen, eine alte Finca angemietet. Ich habe ihn einmal beliefert, als er eine Grillparty feierte.“


    „Wissen Sie seine Adresse?“, fragte Rocca wieder etwas entspannter.


    „Ich glaube, da gibt es gar keine Adresse. Das ist wirklich am Arsch der Welt.“ Heike warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ok, am Ende der Welt.“, fügte er hinzu und zog frustriert die Augenbrauen nach oben.


    „Könnten Sie uns den Weg beschreiben?“ fragte Ferrer. „Beim besten Willen nicht, vielleicht könnte ich Sie hinführen, aber das Ganze ist schon zwei Jahre her. Sicher bin ich mir nicht, aber ich könnte es versuchen.“


    „Hätten Sie jetzt Zeit?“ fragte Miguel Ferrer.


    Hanno sah Heike fragend an. Diese nickte.


    „Ich schaff das schon, außerdem kommt Moni gleich, um mir zu helfen.“


    



    ***


    



    Balu und Hanno saßen zusammen mit Kommissar Ferrer im Zivilfahrzeug, während Rocca mit den beiden Beamten im Streifenwagen hinterher fuhr. Er fluchte vor sich hin, nachdem ihm Ferrer jetzt schon zum dritten Mal rückwärts entgegen kam. Die Feldwege mit den Natursteinmauern glichen sich wie ein Ei dem anderen. Schließlich bogen sie in eine Einfahrt ein, die sie zu einer versteckten Finca führte. Vor dem Haus, unter einem mächtigen Johannisbrotbaum, parkte ein weißer Fiesta dessen Autonummer auf 898 endete.
„Er ist zu Hause.“, murmelte Ferrer ins Sprechfunkgerät.

    „Gut, ich schicke die beiden Beamten zum Hintereingang.“, drang Roccas Stimme blechern aus dem Funkgerät.


    Kommissar Ferrer zog den Schlüssel ab und wandte sich an Balu und Hanno: „Ihr bleibt hier im Auto. Der Mann ist höchstwahrscheinlich gefährlich. Vermutlich hat er Bachmann kaltblütig ermordet. Also keine Extratouren.“ Dabei sah er Balu grinsend an und trotzdem war klar, dass er es ausgesprochen ernst meinte.


    Rocca und Ferrer bewegten sich vorsichtig auf das Haus zu. Als sie die Tür erreichten, zog Rocca seine Dienstwaffe und kauerte sich seitlich an den Türrahmen. Ferrer stand auf der anderen Seite und klopfte mit gestrecktem Arm dagegen.


    Balu konnte nichts hören. Wegen der Klimaanlage waren die Fenster geschlossen und Ferrer hatte den Autoschlüssel mitgenommen. Sie beobachteten wie der Kommissar wiederholt klopfte. Plötzlich entspannten sich die Beiden und die Tür wurde von innen geöffnet. Balu erkannte einen der uniformierten Beamten. Offensichtlich war die Hintertür geöffnet gewesen. Während alle im Haus verschwanden, sagte Hanno laut lachend.


    „Der Vogel ist wohl ausgeflogen.“


    „Oder abgestürzt.“, murmelte Balu und öffnete die Wagentür.


    „He Balu, wir sollen doch sitzen bleiben.“, sagte Hanno.


    In diesem Moment trat Miguel Ferrer durch die Tür und winkte die Beiden heran. Als sie die Finca betraten, stockte ihnen der Atem. Hanno wurde blass und flüsterte leise.


    „Der Vogel ist doch abgestürzt.“


    Balus Blick schweifte durch das Zimmer. Außer einem alten verschlissenen Sofa aus braunem Cord, das vor dem Fenster stand, waren da nur noch ein wackeliger Küchentisch und ein umgestürzter Stuhl. Dann glitt sein Blick nach oben. Er betrachtete das sorgfältig um den Deckenbalken geknotete Seil an dessen Ende Sven Radtke hing.


    „Erkennst du ihn wieder?“, fragte Ferrer leise.


    Balu blickte auf den Toten. Sein Körper pendelte sanft im Wind. Beide Türen standen offen und ein starker Durchzug blies durch das Haus. Er betrachtete das Gesicht des Toten. Die Züge waren verzerrt und die Zunge quoll aus dem Mund. Die Augen waren geschlossen. Dann glitt sein Blick hinab zum umgekippten Stuhl auf dem er offensichtlich gestanden hatte. Schließlich sagte er zu Ferrer: „Das ist eindeutig der Mann aus der Umkleidekabine.“ Dann wandte sich der Kommissar an Hanno.


    „Ist das Sven Radtke?“


    Hanno lehnte an der Küchenwand und war kalkweiß. Er nickte. Balu führte ihn nach draußen und half ihm sich auf eine alte Bank zu setzte.


    „Dein erster Toter?“, fragte er mitfühlend.


    Hanno nickte wieder. Langsam kam Farbe in sein Gesicht zurück.


    „Kommst du zurecht, ich möchte nochmal reingehen. „Alles in Ordnung, lass mich nur einen Moment hier sitzen.“ Balu kehrte ins Haus zurück. Er ging auf Ferrer zu, der soeben die Kollegen von der Spurensicherung anforderte.


    „Habt ihr einen Abschiedsbrief gefunden?“, fragte er ihn. „Nein, nichts dergleichen.“


    „Kommt es häufig vor, dass Selbstmörder keinen Abschieds- brief hinterlassen?“


    „Immer wieder mal. Aber in diesem Fall hätte ich einen erwartet.“


    „Du glaubst also auch nicht an Selbstmord. Aber selbst wenn es Mord ist und der Täter, wie in diesem Fall, einen Selbstmord vortäuschte, dann würde er doch auch einen fingierten Ab- schiedsbrief schreiben.“


    „Du wirst immer besser.“, sagte Ferrer lachend und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    Inzwischen hatten die Beamten und Rocca die anderen Räume der Finca durchsucht.


    „Und?“, fragte Ferrer erwartungsvoll.


    „Nichts, was nur annähernd einer Botschaft entspricht.“ murrte Rocca. Erneut blies der Wind durchs Haus und Sven Radtkes Leiche fing wieder an zu schwanken, so als ob er sich noch- mal verabschieden wollte.


    „Wo könnte der Mörder oder Radtke selbst einen Abschiedsbrief deponieren, wenn er gewollt hätte, dass man ihn finden würde?“ fragte Balu nachdenklich.


    „Na hier auf dem Tisch vermutlich.“


    Balu bat Rocca um ein Blatt aus seinem Notizblock und legte es auf den Tisch. Dieser sah Ferrer an und zuckte fragend mit den Schultern.


    Miguel hob abweisend beide Hände.


    „Ich habe keine Ahnung was er vorhat.“


    In diesem Moment fegte wieder ein Windstoß durchs Haus. Das Blatt flatterte hoch stieß gegen die Fensterscheibe und fiel dann hinter die Rückenlehne des alte Sofas. Rocca pfiff durch die Zähne und wieder mal streifte er Balu mit einem respektvollen Blick. Er zog einen Gummihandschuh an und beugte sich über die Rückenlehne des Sofas. Kurz darauf kam er wieder hoch und streckte triumphierend ein Blatt Papier hoch, dass er vorsichtig an einer Ecke zwischen Daumen und Mittelfinger hielt. „Vermutlich ist es dort gelandet, als der Kollege von innen die Tür geöffnet hat.“, stellte Balu fest.


    „Offensichtlich der Abschiedsbrief.“, sagte Rocca, dann las er laut auf Spanisch vor.


    „Ich habe in meinem Leben bisher schon viele krumme Sachen gemacht, aber noch nie einen Menschen umgebracht. Bachmann und ich hatten letztes Jahr den Überfall auf einen Juwelier in Barcelona zusammen gedreht. Ich habe ihn damals um seinen Anteil betrogen. Letzte Woche haben wir uns zufälligerweise wiedergetroffen. Ich wusste nicht, dass er hier auf Mallorca lebt. Er hat mich erpresst und ich dachte mir bleibt keine andere Wahl als ihn zu töten. Aber einen Juwelier auszurauben ist eine völlig andere Sache als einen Menschen zu töten. Und jetzt ist auch noch die Polizei hinter mir her. Ich weiß nicht was mir mehr Angst macht. Eingesperrt zu sein oder mit den Gedanken zu leben einen Menschen getötet zu haben. Ich glaube für mich ist das die beste Lösung.“


    „Ist der Brief etwa auf Spanisch?“, fragte Kommissar Ferrer verdutzt.


    „Na glaubst du etwa, ich habe über Nacht einen Kurs als Simultandolmetscher besucht?“, fragte Rocca leicht entrüstet.


    „Mein Gott, was für ein unsagbarer Schwachsinn. Ich geh davon aus, dass der Brief mit Schreibmaschine geschrieben wurde und nicht unterschrieben ist.“, sagte Balu.


    „Im Gegenteil, fein säuberlich mit der Hand geschrieben und mit Sven Radtke unterzeichnet.“, antwortete Tomeo Rocca.


    „Wollen wir wetten, dass dies nicht Radtkes Handschrift ist?“


    „Da hast du vermutlich recht.“, antwortete Ferrer. “Denn so einen haarsträubenden Blödsinn in einem Abschiedsbrief ist mir noch nie untergekommen. Ein eiskalter Killer der mit einer Garotte tötet und sich dann wenige Tage später, vor lauter Gewissensbisse, das Leben nimmt. Die Sache stinkt. Ich denke Radtkes Mörder war unter Zeitdruck. Vermutlich glaubte er, dass wir ihm schon dicht auf den Fersen sind. „Ich versteh das trotzdem nicht.“, murmelte Tomeo Rocca und kratzte sich am Hinterkopf. „Wie kann man einen Killer der mit einer Garotte tötet so einfach überlisten und das Ganze als Selbstmord darstellen. Der muss sich doch gewehrt haben.“


    „Wer sagt denn, dass Radtke Bachmann getötet hat?“, fragte Balu.


    „Na du. Hast du nicht erzählt, dass du die Tätowierung wieder erkannt hast?“


    „Das war die gleiche Tätowierung, aber ich habe nie behauptet, dass es sich um den gleichen Mann handelt. Ich glaube eher, dass es sich hier um eine Gruppe Leute handelt, die alle die gleiche Tätowierung haben. Der Mann im Bad war wohl der Mörder, während Radtke vermutlich nur ein kleines Licht war. Dummerweise hab ich ihn entdeckt. Vielleicht wusste er etwas. Auf jeden Fall wurde er für die, oder den anderen zur Gefahr. Also musste er sterben. Ich bin mir fast sicher, dass die Autopsie ergeben wird, dass Radtke bewusstlos war als er erhängt wurde. Sieh dir seine Augen an, sie sind geschlossen. Kannst du dir vorstellen, dass jemand, der bei Bewusstsein ist, die Augen schließt während er erstickt.“


    „Verdammt Balu, was willst du? Meinen Job?“, fragte Ferrer verschmitzt.


    „Das klingt gut.“, sagte Rocca zweideutig. „Aber warten wir die Obduktion ab. Ich nehme mir von seinem Schreibtisch ein paar Schriftproben mit und bringe das Ganze gleich zum Graphologen. Außerdem würde ich gerne im Internet ein bisschen nach dieser Raubvogeltätowierung suchen. Ich fahre mit den beiden Kollegen nach Palma. Erledigst du das mit der SpuSi und dem Arzt?“


    „Vale“, sagte Kommissar Ferrer. „Ich bleibe hier und warte auf die Kollegen. Wir sehen uns dann morgen früh.“


    Rocca winkte die beiden uniformierten Beamten zu sich, verabschiedete sich von Hanno und Balu und dann verließen sie, eine dichte Staubwolke hinter dem Streifenwagen herziehend, Sven Radtkes Finca.


    



    ***


    



    Kommissar Ferrer war zusammen mit Balu und Hanno zurück auf dem Weg nach Campos. Hanno hatte sich wieder erholt und war bester Laune, nachdem er endlich wieder Verbindung mit seinem Handy hatte. Nach einem kurzen Gespräch mit seiner Frau, blickte er Balu vielsagend an, lehnte sich dann zurück, steckte sich die winzigen Kopfhörer seines Handys ins Ohr und grinste nur noch leise vor sich hin. Balu schüttelte den Kopf und unterhielt sich dann mit Miguel Ferrer über ein neues Rezept, um Miesmuscheln zuzubereiten. Sein Freund bat ihn, erst mal die Tatsache, dass man Radtkes Selbstmord für einen Mord hielt, für sich zu behalten.


    Als sie den Supermarkt erreichten, stieg der Kommissar mit aus, da er sich noch einige Sachen kaufen wollte.


    Balu war keineswegs darüber erstaunt, dass auf dem Tisch im Patio bereits ein dampfender Topf mit Weißwürsten stand und daneben ein Korb mit frisch gebackenen Brezen. Aber als er Jane Simmons und Monika Bachmann am Tisch sitzen sah, blickte er verdattert zu Ferrer. Ehe der etwas zu Mrs. Simmons sagen konnte, erhob sie sich und drückte ihm ein Glas Freixenet in die Hand.


    „Lieber Comisario, fragen Sie erst gar nicht. Eine erfolgreiche Krimischriftstellerin braucht allerbeste Verbindungen.“ Dabei grinste sie Heike an und fügte dann in Richtung des verdutzten Ferrer laut lachend hinzu.


    „Eine sehr gute Freundin von mir.“


    Kommissar Ferrer hatte sich fest vorgenommen die Weißwürste zu genießen. Trotz Jane Simmons bohrender Fragen lächelte er freundlich und gab eine unverfängliche Antwort nach der anderen.


    „Señor Ferrer, Sie wollen mir keine vernünftigen Antworten geben?“


    „Nein, liebe Señora Simmons, ich versuche gerade diese Weißwurst zu genießen und ich stelle fest, dass sie immer noch so köstlich schmeckt wie vor 15 Jahren.“


    „Mein lieber Comisario ich möchte mich tausendmal bei Ihnen entschuldigen, ich wusste nicht, in was für einen Zustand Sie sich gerade befinden. Ich bin wirklich untröstlich.“


    Miguel Ferrer musste laut lachen. Er wusste, dass sie das was sie sagte ehrlich meinte.


    „Señora Simmons, auch ich möchte mich für meine Unhöflichkeit entschuldigen und bitte Sie sich mit Ihren Fragen an Señor Balu zu wenden.“


    Sie sah ihn etwas skeptisch an, und bevor sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu.


    „Meine Liebe, das was mein Freund Balu weiß, kann er Ihnen gerne erzählen. Und das was ich ihm nicht sage, werde ich Ihnen auch nicht erzählen.“


    „Das ist nur fair“, sagte sie nahm Isabelle Bachmann bei der Hand und eilte mit ihr auf die andere Seite des Patios, wo Balu an der Wand lehnte mit einem Glas Hefe Weißbier in der Hand.


    Sie sprach ihn an und zeigte dabei auf Ferrer. Balu blickte zu ihm hinüber und hob fragend die Schultern. Miguel lächelte und winkte mit einer halb ausgelutschten Weißwurst zurück. Plötzlich klingelte sein Handy. Fluchend drückte er sich den Rest der Wurst in den Mund. Er wischte sich die Finger an einer Papierserviette ab und fingerte nach seinem Handy, das in der Hosen- tasche steckte. Ferrer nahm das Gespräch an und sein Gesicht verfinsterte sich. Der Kommissar wechselte ein paar Worte und steckte dann das Handy zurück in die Tasche. Er griff sich eine weitere Weißwurst mit Brezen und verabschiedete sich von Hanno und Heike. Dann ging er zu Balu, der sich gerade aus Mrs. Simmons Fängen befreit hatte und allein in einer Ecke des Patios stand.


    „Ich muss weg.“, sagte er kurz zu Balu.


    „Etwas Dienstliches?“, fragte dieser.


    „Wir haben einen neuen Mord.“


    „Hat es etwas mit Bachmann zu tun?“


    „Wohl kaum, ein Anwalt in Palma. Ich ruf dich heut Abend an.“ In diesen Moment sah der Kommissar aus dem Augenwinkel wie Mrs. Simmons auf ihn zu kam.


    „Mein Gott, ich glaube die Frau kann von den Lippen ablesen. Bitte halt sie mir vom Hals.“, sagte er sichtlich genervt und ging in Richtung Hinterausgang. Bevor sie ihm nacheilen konnte, stellte sich Balu ihr in den Weg.


    „Meine liebe Mrs. Simmons, ich habe da noch eine interessante Information für Sie.“


    „Hat es mit dem neuen Mord in Palma zu tun?“, fragte sie ihn, wobei sie verärgert Ferrer nachschaute, der gerade durch die Tür verschwand.


    „Wie kommen sie denn darauf?“, fragte er erstaunt. „Mein lieber Balu, ich kann wirklich von den Lippen ablesen. Sagen Sie das Ihrem Freund, dem Kommissar.“ Dann lachte sie laut und sagte: „Jetzt machen Sie das gleiche Gesicht, wie vor zwei Tagen als Sie mich aufs Hotelzimmer schleppen wollten.“


    „Aber ich habe nie versucht …“


    Balu brach ab und schüttelte grinsend den Kopf.


    „Jetzt haben Sie es schon wieder geschafft, mich aus der Fassung zu bringen.“


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Dr. Heiner Wolff stand nur wenige Meter neben seinem hartherzigen Vater, der ihn soeben enterbt hatte. Sein Blick fiel auf Sandra Hansen, die Frau in die er sich unsterblich verliebt hatte. Sie stand vor ihm und spürte seinen Blick auf ihrem engelsgleichen Gesicht und auch wie dieser weiter zu ihren festen Brüsten glitt, die sich unter der weißen Bluse deutlich abzeichneten. Seitdem Heiner seinem Vater, dem Grafen, in ihrem Beisein erklärt hatte, dass er sie, das einfache Hausmädchen, zu heiraten gedachte, glaubte sie ohnmächtig zu werden. Ihr Herz begann zu rasen und ihre Brüste hoben und senkten sich in schnellem Rhythmus. Endlich kam er auf sie zu und nahm sie in seine starken Arme. All ihre Ängste verschwanden und sie glitt auf einer Welle des Glücks dahin. Plötzlich ließ er Sie los. Beinahe wäre sie zu Boden gesunken. Erst jetzt hörte sie die gurgelnden Geräusche, die der Graf ausstieß, nachdem er an seinem Schreibtisch zusammengebrochen war. Heiner eilte sofort zu ihm, legte den starken Arm unter den Kopf des Vaters und strich ihm mit den schlanken Fingern, wie sie für einen Chirurgen typisch sind, das wirre Haar aus der Stirn. „Er hat einen Herzinfarkt.“, flüsterte er Sand- ra zu.“Ich glaube es geht mit ihm zu Ende.“


    Der Graf griff nach Heiners Hand und tastete mit der anderen nach der von Sandra. Schließlich sprach er leise zu seinem Sohn. „Du kannst Sandra nicht heiraten.“


    „Vater warum willst du uns nicht deinen Segen geben.“ „Es geht nicht“, flüsterte er mit sterbender Stimme.


    „Warum?“ schrie Heiner verzweifelt. Und dann kam die Antwort, die ihn wie eine Faust traf, nein es war mächtiger, eher wie eine Lawine überrollte.


    „Sandra ist deine Schwester.“, hauchte er mit letzter Kraft - Rosi die Wirtin des Cafe Galeria, Balus Stammkneipe klappte das Buch zu und seufzte.
„Ist das nicht großartig?“

    Wolf Malach verdrehte die Augen und sagte: „Wo hast du denn den Mist wieder her?“


    In diesem Moment betrat Balu die Bar kam an die Theke, legte seinem Freund Wolf Malach den Arm auf die Schulter und wollte zu Rosi gewandt etwas bestellen. Diese ignorierte ihn aber und fuhr Wolf mit barschem Ton an.


    „Entschuldige mal, das ist kein Mist. Das Buch heißt Dr. Heiner Wolf, Psychopath und Frauenversteher und ist auf Platz 1 der Bestsellerliste für Schicksalsromane. Und außerdem ist Joshua van dem Berg einer der erfolgreichsten deutschen Autoren.“


    Wolf spürte, wie sich Balus Finger schmerzhaft in seine Schulter krallten. Gleichzeitig lächelte dieser und zischte ihm ins Ohr. „Kein Wort oder ich werde dich töten.“


    Trotz der Schmerzen grinste Wolf Rosi an.


    „Wie sagtest Du nochmal, heißt der Autor?“


    Während sie ihm antwortete, verstärkte Balu, von Rosi unbemerkt, den Griff an Wolfs Schulter.


    „Das ist natürlich etwas anderes. Joshua van dem Berg ist ja einer der ganz Großen.“


    „Gut, dass du das einsiehst, sagte sie und zu Balu gewandt: „Möchtest du ein Glas Wein?“ Dieser nickte und Rosi verschwand nach hinten, um eine neue Flasche zu holen. „Du bist auf Platz eins der Bestsellerliste für Schundromane?“


    „Ich hatte keine Ahnung. Aber wehe, wenn du ein Wort sagst.“


    „Wie kann man nur so gemein sein. Rosi ist eine deiner größten Fans, steht dir jeden Tag gegenüber und du outest dich nicht?“


    „Lieber Freund, ich spüre dein innerlich höhnisches Grinsen. Ich warne dich. Die Sache bleibt unter uns. Miguel hat mich bereits bei Jane Simmons verpfiffen. Das war peinlich genug.“ „Herrlich, die große Jane Simmons und Joshua van dem Berg im Fachgespräch.“


    Wolf Malach war mindestens einen Meter neunzig groß, drahtig, hatte kurz geschnittene Haare und einen ewigen Dreitagebart. Er war Balus bester und ältester Freund auf Mallorca. Sie kannten sich bereits seit Jahren. Wolf hatte sich vor zehn Jahren ein altes Stadthaus gekauft und es liebevoll restauriert. Seitdem betrieb er im Vorderhaus eine kleine, aber feine Galerie mit Werkstatt und lebte im hinteren Teil des Anwesens. „Gibt es Neuigkeiten im Mordfall Bachmann?“, fragte er neugierig.


    „Eine ganze Menge, komm lass uns an einen der hinteren Tische gehen.“ Während Balu seinem Freund Wolf Malach das Neueste über den Fall Bachmann erzählte, brachte Rosi ein Glas Wein und stellte es wortlos auf den Tisch, nicht ohne Wolf noch einmal einen verächtlichen Blick zu zuwerfen.


    „Banause.“, murmelte sie leise.


    Etwa fünfzehn Minuten später beendete Balu seinen Bericht. „Und, was hältst du von der Sache?“


    „Diesen Sven Radtke kenne ich. Er hat letztes Jahr bei mir ein Keramikbild gekauft. Damit wollte er irgendwo Eindruck schinden. Ich erinnere mich, dass er mir Fotos von der Eingangshalle einer edlen Finca zeigte. Groß sollte es sein und möglichst billig.“


    „Sonst weißt du nichts über ihn?“


    „Nein, ich wusste gar nicht, dass er noch auf der Insel ist.“ „Traust du ihm einen Mord zu?“


    Wolf zögerte einen Moment. Er gab Rosi Zeichen, dass er noch ein Glas Wein wollte, dann wandte er sich zurück an Balu. „Radtke einen Mord. Nein, schon gar nicht mit einer Garotte.“


    Während Rosi den Wein brachte, öffnete sich die Tür zur Bar und ein kleiner drahtiger Mann kam herein. Durch dessen rechtes Ohrläppchen war eine Art Vorhangring gezogen und in seiner Stirnfalte steckte diesmal ein etwa vier Zentimeter langer silberner Nagel.


    „Sie mal Herrmann hat die Tapete gewechselt.“ murmelte Wolf „Mach dich nicht immer über ihn lustig. Er ist ein netter Kerl.“, antwortete Balu. Hermann blickte sich kurz um und entdeckte die beiden. Schnell kam er auf sie zu, wobei Balu auffiel, dass er sich etwas hölzern und steif bewegte.


    „Hallo Jungs.“, sagte er in seinem urigen Schweizer Dialekt. „Habt ihr mal ein paar Minuten Zeit für mich?“


    „Aber klar Herrmann für dich immer. Setz dich.“ antwortete Balu neugierig.


    Herrmann stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl nieder. Dabei verzog er schmerzhaft sein Gesicht.


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte Wolf mitfühlend.


    „Ich brauche einen Arzt.“


    „Warum gehst du dann nicht zum Gesundheitszentrum? Oder bist du etwa nicht mehr versichert?“, fragt Balu.


    „Doch, doch, das ist nicht das Problem. Ich habe eine Ladung Schrot in der rechten Arschbacke.“


    „Du hast was?“


    „Du hast mich schon verstanden.“ erwiderte er grimmig.


    „Jaume Adrover, mein Vermieter hat mich aus Versehen getroffen.“


    „Jaume dieser Chaot. Dem haben sie doch erst vor zwei Jahren seinen Jagdschein weggenommen, weil er dem Pferd seines Nachbarn eine Ladung Schrot in den Hintern gejagt hatte.“, stellte Wolf grinsend fest. Zum wiederholten Male drehte Herrmann den Kopf zur Tür.


    „Was ist los, ist Jaume noch hinter dir her?“


    „Blödsinn, aber Sean muss jeden Moment kommen und er darf auf keinen Fall etwas erfahren. Ich hab ihm erklärt, dass ich einen Hexenschuss habe.“


    „Na ja, das ist ja auch fast richtig.“, grinste Balu. „Aber warum willst du es ihm nicht erzählen? Ich denke er ist dein bester Freund.“


    „Na ja, irgendwo schon. Aber du kennst ihn doch. Er mit seinem trockenen irischen Humor. Der wird mich gnadenlos verarschen. Und seinen Mund wird er bestimmt nicht halten. Da kann ich es gleich an die Presse geben.“


    „Wo er recht hat, hat er recht.“, stimmte Wolf lachend zu.


    „Trotzdem versteh ich nicht, warum du nicht einfach zum Arzt gehst.“


    „Also, die Sache ist die, dass jeder Arzt dazu verpflichtet ist, Schussverletzungen der Polizei zu melden. Und dann müsste ich erklären, wie das ganze passiert ist.“


    „Und weiter?“, fragte Balu skeptisch der bereits etwas ahnte. „Jaume sollte in zwei Wochen seinen Jagdschein zurückbekommen. Aber wenn die Polizei erfährt, dass er mir aus Versehen in den Hintern geschossen hat, wird er ihn nie mehr bekommen.“


    „Was für Campos und den restlichen Teil der Insel auch sicherlich besser wäre.“ meinte Wolf sarkastisch.


    „Ich weiß, aber im Grunde genommen ist er ein netter Kerl und außerdem hat er mir seine alte Finca für einen Apfel und ein Ei vermietet.“


    „Hat er dir etwa gedroht zu kündigen, falls du zum Arzt gehst.“


    „Nein hat er nicht, dem ist doch gar nicht bewusst, was die Konsequenzen sind.“


    „Seit wann hast du die Schrotkörner im Hintern?“, fragte Balu.


    „Seit über einer Woche und ich glaube die ersten haben sich schon entzündet.“


    „Wie viele sind es?“


    „Keine Ahnung, ziemlich viele.“


    „Bist du bescheuert so lange zu warten.“ schimpfte Wolf. „Jens Jäckel“ sagte Balu nachdenklich.


    „Jens Jäckel ist doch Tierarzt.“ sagte Herrmann weinerlich.


    In diesen Moment verdunkelte sich der Horizont hinter dem kleinen Schweizer. Der mehr als zwei Meter große irische Riese hatte sich trotz seiner 130 kg lautlos genähert. Auf seinem glatt rasierten Schädel prangte eine schmale Sonnenbrille und er grinste über das ganze Gesicht. Mit dem Zeigefinger vor den Lippen deutete er Balu und Wolf an, ihn nicht zu verraten. Dann legten sich seine beiden Pranken auf die Schultern seines Freundes und ganz langsam drückte er ihn nach unten auf den Stuhl. Der Schmerz trieb Herrmann die Tränen in die Augen und selbst Balu und Wolf stöhnten bei diesem Anblick mitfühlend auf. Dann reduzierte Sean den Druck auf Herrmanns Schultern und zischte. „Selbst ein Tierarzt ist für so einen falschen Hund wie dich noch zu schade. Außerdem, wenn er Kugeln aus einem Pferdehintern herausschneiden kann, dann reicht es auch für den Emmentalerarsch einer feigen, schweizerischen Ratte.“ „Du mieser, irischer Hurensohn, woher weißt du das?“, fragte Herrmann und wischte sich mit einer Serviette die Tränen aus den Augen, wobei diese unglücklicherweise auch noch in seinem Silbernagel auf der Stirn hängen blieb.


    „Ich komme gerade von Jaume. Der Vollidiot fragt mich doch tatsächlich, ob die Wunden schon verheilt wären. Warum bist du nicht gleich zum Arzt gegangen?“


    „Dann hätte der den Vorfall der Polizei melden müssen.“ „Aha, daher weht also der Wind. Was ist mit diesem Jens Jäckel, glaubst du er würde es machen?“, fragte Sean Balu. „Er ist der einzige der mir einfällt. Ich werde ihn anrufen.“ Er erhob sich, um in Ruhe draußen telefonieren zu können. Inzwischen hatte Rosi vier Fläschchen San Miguel gebracht und stellte je zwei vor Herrmann und Sean. Dieser hatte sich einen Stuhl geangelt und seine 130 Kilogramm vorsichtig darauf platziert. Herrmann nahm seine Flasche und stieß sie gegen die von Sean.


    „Tut mir leid.“


    „Tu das nie wieder.“


    „Freunde?“, fragte Hermann.


    „Freunde.“, antwortete der Hüne.


    Wolf verfolgte die Szene und grinste.


    „Die Wirklichkeit ist ja noch kitschiger als bei Dr. Heiner Wolff, der Frauenversteher.“


    Balu kam zurück. Er setzte sich an den Tisch und schaute die Beiden an.


    „OK, er macht es. Aber er ist gar nicht begeistert. Die Sache muss unbedingt unter uns bleiben. Wenn das rauskommt, verliert er seine Approbation. Ich verlass mich auf euch. Er tut es mir zuliebe.“


    „Das ist Ehrensache.“, sagte Herrmann. „Wann kann ich kommen?“


    „Jetzt sofort. Weißt du wo er wohnt?“


    „Natürlich, ich war schon ein paar Mal mit dem Hund bei ihm.“ Herrmann versuchte aufzustehen und sackte wieder zusammen.


    „Scheiße, tut das weh.“


    „Soll ich dich zum Auto tragen Kleiner?“, fragte Sean grinsend.


    Herrmann funkelte ihn wütend an. Er biss die Zähne zusammen, stand auf und ging langsam zur Tür. Sean erhob sich ebenfalls, leerte noch schnell die übrigen Flaschen und zu Balu gewandt sagte er: „Danke, du hast etwas gut bei mir. Eigentlich wollte ich ja etwas über die Morde erfahren. Aber ich denke jetzt bring ich den Kleinen erst mal zum Onkel Doktor und dann ins Bett.“


    



    
      ***
    


    
      

    


    
      

    

  


  Dienstag, 26. März


  
    Als Kommissar Miguel Ferrer am Dienstagmorgen ins Büro kam, war sein Assistent Tomeo Rocca bereits seit einer Stunde da.

    Er hatte zwei bewegliche Wände aus Plexiglas im hinteren Teil des Raumes aufgestellt. Auf der einen stand Fall Bachmann, auf der anderen Fall Pedroso.


    „Morgen Tomeo.“, begrüßte er ihn.“Was gibt’s Neues?“ „Eine ganze Menge. Die Gerichtsmedizinische hat offensichtlich die Nacht durchgemacht. Also fangen wir mal beim Fall Bachmann an. Ich lese, du schreibst.“, sagte Tomeo, griff nach einem Stapel Zettel und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. In diesem Moment öffnete Caty die Tür zum Büro und brachte zwei Plastikbecher mit Cafe con Leche. Während sie den für Rocca lieblos auf den Schreibtisch knallte, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, bekam Miguel Ferrer seinen mit einer Serviette umwickelt und von einem schmachtenden Lächeln begleitet in die Hand gedrückt. Ihre mächtigen Brüste bebten, als sie verlangend seufzte und Miguel noch einmal tief in die Augen schaute. Im Hinausgehen streifte sie Tomeo Rocca mit einem wütenden Blick. Ferrers Danke ging im Knallen der Türe unter. „Mein Gott Tomeo, was ist schon wieder los zwischen euch beiden.“ Dieser winkte ab.


    „Lass uns einfach arbeiten. Bist du bereit?“


    Ferrer zuckte mit den Schultern und griff nach einem Filzstift.


    „Also zu Bachmann. Todesursache: Ersticken infolge der Garotte. Ansonsten keine anderen Auffälligkeiten. Die Haare zwischen seinen Fingern sind laut DNA von einer anderen Person. Vermutlich dem Mörder.“


    „Aber …“ Rocca legte eine kleine Kunstpause ein und trank einen Schluck Kaffee.


    „Aber nicht von Radtke.“, ergänzte Miguel Ferrer, der weiter die verschiedenen Hinweise auf das Plexiglas schrieb. „Richtig. Radtke war nicht der Mörder, aber er wurde offensichtlich selbst ermordet. Man fand eine Menge von Gamma-Butyrolacton in seinem Blut. Besser bekannt als K.O.-Tropfen.“, sagt Rocca. Ferrer überlegte einen Moment und fuhr dann nachdenklich fort.


    „Nachdem der Tod anschließend durch Erhängen eintrat, hatte der Körper keine Zeit mehr die Droge abzubauen. Normalerweise ist ein Nachweis nur über die Dauer von sechs bis acht Stunden möglich. Todeszeitpunkt Montagvormittag zwischen acht und zehn Uhr. Man hat also nach seiner Entdeckung durch Balu nicht lange gefackelt.


    Irgendjemand belauscht Balu beim Telefonieren in der Umkleidekabine und bekommt dermaßen Panik, dass er den Mann sofort töten lässt. Warum? Radtke wusste zu viel.“


    „So könnte es abgelaufen sein. Die Sache hat nur einen Haken.“, murmelte Rocca, während er mit seinem Zeigefinger ner- vös auf den Bericht tippte.


    „Welchen Haken?“


    „Radtke starb nicht durch erhängen mit dem Strick.“


    „Wie bitte. Woran ist er dann gestorben?“


    „Er ist erstickt. Aber er wurde mit einer Drahtschlinge erwürgt.“


    „Das ist doch Blödsinn wir haben ihn doch beide am Strick hängen sehen.“


    „Ich weiß, aber offensichtlich wurde er laut Befund vorher mit einer Drahtschlinge erdrosselt. Spuren von Metall wurden an seinem Hals gefunden.“


    „Der Täter hat ihn also erst mit K.O. Tropfen betäubt dann mit einer Garotte erwürgt und anschließend einen Selbstmord vorgetäuscht. Das ergibt keinen Sinn.“


    „Und laut DNA ist er eindeutig nicht der Mörder von Bachmann. Vielleicht ist er nur die Spur zum richtigen Mörder.“, erwiderte Rocca und sah Ferrer etwas ratlos an. Dieser kratzte sich am Hinterkopf und versuchte zu rekapitulieren.


    „Bachmanns Mörder hat eine Tätowierung an der Ferse. Balu entdeckt Radtke, der die gleiche Tätowierung hat. Er ruft mich an. Doch Radtke wird gewarnt und verschwindet. Einen Tag später finden wir ihn tot in seinem Haus.“


    „Beide verbindet im Moment nur eins.“


    „Die Tätowierung.“


    „Genau, die Tätowierung. Hast du irgendwas darüber herausgefunden?“


    „Über den Polizeicomputer nichts. Und bei Google gibt es hunderttausende von Seiten. Isabelle Bachmann hat mir versprochen zu helfen. Das Recherchieren ist scheinbar bei der KRIPO in Deutschland ihr Spezialgebiet.“


    „Hast du schon etwas gehört?“


    „Nein, sie wollte heute Vormittag vorbei kommen. Sie sagte, der Internetanschluss bei Señora Simmons sei schrecklich langsam. Ich habe ihr angeboten, einen unserer PCs zu nutzen.“


    „Du lässt einen Zivilisten freiwillig in unser Büro?“


    „Schließlich ist sie Polizistin und wir könnten ihre Hilfe sehr gut gebrauchen. Oder hast du etwas dagegen.“


    „Nein natürlich nicht. Aber dein Interesse ist natürlich rein beruflich?“, erwiderte Ferrer grinsend.


    Rocca wurde rot und drehte sich schnell zur Seite. Er griff nach einem weiteren Stapel von Papieren und sagte laut: „Natürlich beruflich. Also hier ist der Bericht der KTU zum Fall Toni Pedroso.“


    „Langsam, was ist mit Radtkes Handy?“


    „Er hatte keines.“


    „Natürlich hatte er eines, schließlich ist er vor Balus Augen angerufen worden.“


    „Wir haben aber keines gefunden und er hat auch keinen Vertrag. Es ist auch keine PrePaid Karte auf seinen Namen angemeldet.“


    „Vielleicht ein deutscher Handy Vertrag.“


    „Eine Anfrage an die deutschen Kollegen läuft bereits.“ „Also gut, nun zu Toni Pedroso.“


    „Pedroso wurde gegen 14 Uhr mit einem Schuss in den Kopf getötet. Kaliber 22. Eine Walther.


    „Selbstmord ausgeschlossen?“


    „Eindeutig. Er hatte zwar die Waffe in der rechten Hand und die wurde direkt an der Stirn abgefeuert, aber es waren keinerlei Schmauchspuren zu finden. Übrigens, die Waffe ist seine eigene. Seine Sekretärin sagt, er hätte sie in seiner Schreibtischschublade deponiert.“


    „Fühlte er sich bedroht“?


    „Nein, aber er fühlte sich sicherer damit.“


    „Hat ihm aber nichts geholfen. Er muss den Täter gekannt haben. Und dieser hatte den Mord nicht geplant, sonst hätte er eine eigene Waffe mitgebracht. “


    „Vermutlich. Die Sekretärin sagte, dass er um halb zwei Uhr einen Termin mit einem gewissen Bert van Dahlem hatte. Er machte manchmal Termine während der Mittagspause, wenn er allein war. Darüber gab es auch meist keine Akten oder Schriftverkehr.“


    „Wo ist dieser van Dahlem?“


    „Auf den Weg hierher. Müsste jeden Moment eintreffen.“ „Hast du Pedrosos letzte Anrufe gecheckt.“


    „Verbindungsdaten sind noch nicht hier.“


    „Verdammt wie soll man da arbeiten, wenn die Telefongesellschaft unfähig ist.“, schimpfte Miguel Ferrer.


    „Hier ist eine SMS auf Pedrosos Handy. Sie ist auf Deutsch. Kannst Du sie lesen?“ Tomeo Rocca reichte seinem Chef das Handy und stellte sich erwartungsvoll neben ihn.


    „Ich werde verrückt. Das ist eine TAN-Mitteilung.“ „Was ist das?“


    „Du machst eine Überweisung über das Internet. Zur Freigabe bekommst du über dein Handy ein TAN Nummer zugeschickt, die du eingeben musst.“


    „Und was ist daran so besonders?“


    „Diese Überweisung geht über 1,8 Millionen Euro.“


    „Wie bitte? Man kann übers Internet solch einen Betrag überweisen?“


    In diesem Moment öffnete sich die Tür. Es war der Kollege aus der Technikabteilung.


    „Also, wir haben das Band der Videoüberwachung überprüft. Die Zeitspanne von 13 Uhr bis 14 Uhr ist gelöscht. Ich habe versucht, die Aufnahme wieder herzustellen. Nichts zu machen! Aber ich konnte zwei Gesichter herausfiltern. Beide sind nicht besonders scharf, aber bei einen kann man doch ganz gut erkennen, dass es sich um einen Mann handelt. Das zweite Gesicht ist nicht zu erkennen. Aber es handelt sich eindeutig um eine andere Person.“ Er legte eine Kassette und zwei Fotos auf den Schreibtisch und wandte sich wieder der Tür zu, die in diesem Moment geöffnet wurde. Ein Mann trat ein.


    „Ich soll mich hier melden. Mein Name ist Bert van Dahlem.“ Der Techniker sah in verdutzt an, ging dann noch mal zurück zum Schreibtisch, betrachtete eines der Fotos und reichte es Ferrer.


    „Voila. Na dann bis später.“


    



    ***


    



    „Señor van Dahlem, bitte nehmen Sie Platz. Mein Name ist Miguel Ferrer und das ist mein Kollege Comisario Rocca.“, sagte er, während er ihm einen Stuhl anbot.


    „Würden Sie so freundlich sein, mir zu erklären, was Sie von mir möchten. Die Señora am Telefon weigerte sich, mir etwas Näheres zu sagen.“ Van Dahlems Stimme klang verärgert. Er blieb hinter dem Stuhl stehen und seine Hände klammerten sich um die Lehne.


    „Das ist auch nicht ihre Aufgabe. Bitte setzen Sie sich. Es lässt sich leichter reden, wenn man auf Augenhöhe ist.“, erwiderte Ferrer lächelnd.
Van Dahlem entspannte sich etwas und ließ sich widerwillig auf dem Stuhl nieder.

    „Herr van Dahlem, wo waren Sie gestern zwischen 13 und 14


    Uhr?“


    „Da war ich in einem Cafe in der Calle Major und habe eine Kleinigkeit gegessen.“


    „Hatten Sie nicht um 13 Uhr 30 einen Termin bei Alejandro Pedroso?“


    „Das ist richtig, aber Señor Pedroso sagte den Termin ab.


    Seine Mutter war gestürzt und er musste sie ins Krankenhaus bringen.“


    „Also waren Sie gar nicht in seiner Kanzlei?“


    „Doch, nein eigentlich war ich nur vor seiner Kanzlei. Ich habe geklingelt, aber niemand hat geöffnet und in diesem Moment habe ich den Anruf von Pedroso bekommen. Also bin ich wieder gegangen und habe mich in ein Cafe um die Ecke gesetzt.


    Können Sie mir nun endlich erklären, warum Sie mich das alles fragen.“


    „Senor Pedroso wurde gestern zwischen 13 und 14 Uhr ermordet und Sie sind offensichtlich der Letzte, der mit ihm gesprochen hat.“


    „Er wurde ermordet?“ fragte van Dahlem sichtlich entsetzt. „Warum wollten Sie sich gestern mit ihm treffen?“, mischte sich Tomeo Rocca in das Gespräch ein.


    „Wir trafen uns jede Woche einmal. Ich vermittelte ihm eine Übersicht über den Fortgang der Anteilsverkäufe.“


    „Worum ging es dabei?“


    „Wir planen ein Golfressort zwischen Campos und Ses Salines. Ich bin dafür zuständig die Anteile an private Investoren zu verkaufen.“


    „Und wie läuft das Ganze?“


    „Oh, blendend.“


    „Gab es in letzter Zeit Probleme?“


    „Probleme? Nein wie kommen Sie darauf?“


    „Kennen Sie diesen Mann?“ fragte Rocca und zeigte ihm dabei ein Foto von Bachmann.“ van Dahlem studierte es einen Moment, dann reichte er es zurück.


    „Nein ich habe diesen Mann noch nie gesehen.


    „Und wie ist Ihre Verbindung zu Senor Pedroso?“ „Er ist, oder besser gesagt war mein Arbeitgeber. Er hat mich vor etwa einem Jahr eingestellt und auch das Büro in Santanyi zu Verfügung gestellt.“


    „Sie haben Zugriff zum Konto?“


    „Natürlich ich überprüfe die Eingänge und informiere dann regelmäßig Señor Pedroso. Ich habe übrigens keine Verfügungsgewalt über das Konto.“


    „Und wer hat die?“


    „Natürlich Señor Pedroso. Er war der Kontoinhaber.“ „Wann haben Sie das Konto das letzte Mal überprüft?“ „Das war gestern Vormittag, kurz bevor ich mich mit ihm treffen wollte.“


    „Würden Sie mir bitte Ihr Handy geben.“


    Van Dahlem zögerte, aber Ferrers Blick veranlasste ihn in die Tasche zu greifen und sein Handy auf den Tisch zu legen. Dieser nahm es auf stellte fest, dass es angeschaltet war und reichte es Rocca weiter. Dann wandte er sich wieder dem Holländer zu.


    „Würden Sie jetzt so freundlich sein und sich in das Konto einloggen.“


    „Warum sollte ich das? Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.“ „Ganz einfach, weil Alejandro Pedroso ermordet wurde und sie immer noch der Hauptverdächtige sind.“


    „Also gut, kann ich an Ihren PC.“, sagte er widerwillig. Van Dahlem erhob sich ging um den Schreibtisch und setzet sich in Roccas Drehstuhl. Ferrer beobachtete sein Gesicht, als er den PC bediente.


    „Mein Gott, das ganze Geld ist weg.“, flüsterte van Dahlem. „Wie viel?“, wollte Ferrer wissen.


    „1,8 Millionen Euro. Das Geld wurde gestern überwiesen. Und zwar auf ein Nummernkonto der Cayman Islands Saving Bank.“ Ferrer ging zur Bürotür und winkte einen Beamten herein. „Senor van Dahlem, würden Sie bitte meinem Kollegen folgen. Sie sind vorläufig festgenommen wegen des Verdachtes, den Anwalt Alejandro Pedroso ermordet und 1,8 Millionen Euro unterschlagen zu haben. Haben Sie einen Anwalt, den Sie verständigen möchten?“


    Der Beamte ergriff den völlig verblüfften van Dahlem am Arm und geleitete ihn zur Tür. Dort blieb dieser noch einmal stehen, drehte sich um und sagte mit gepresster Stimme: „Keinen Anwalt, mein Anwalt ist tot. Ermordet.“ Comisario Rocca studierte van Dahlems Handy während Miguel Ferrer ihn erwartungsvoll anblickte.


    „Kannst du etwas finden?“


    „Ja, er wurde eindeutig um 13 Uhr 33 von Pedroso angerufen.


    Hältst du ihn wirklich für Pedrosos Mörder?“


    „Nicht wirklich. Die Sache erscheint mir doch eher so konstruiert, als wenn jemand van Dahlem diesen Mord anhängen möchte.“


    „Das denke ich auch. Aber warum hast du ihn dann festgenommen?“


    „Warum sollen wir den Täter nicht in den Glauben lassen, dass sein Plan aufgeht. Übrigens, erinnert dich das Ganze nicht an etwas?“


    „Und ob, der Fall Bachmann in Alicante.“, knurrte Rocca, stand auf schob die beiden Plexiglaswände so zusammen, dass sie sich an den Kanten berührten. Dann malte er einen dicken Pfeil, der von einer Tafel zur anderen reichte, und machte ein Fragezeichen darüber.


    „Das wäre natürlich ein Motiv für den Mord an Bachmann.


    Irgendwie hat er von der Sache Wind bekommen. Er wurde zu einer Gefahr und deshalb hatte man ihn ermordet.“, überlegte Miguel Ferrer laut.


    „Irgendjemand bekam kalte Füße und beendete das Projekt vorzeitig.“, folgerte Tomeo Rocca weiter.


    „Aber warum haben sie Pedroso ermordet? Er musste doch eingeweiht gewesen sein.“


    „Vielleicht hatte er ja wirklich keine Ahnung.“


    



    ***


    



    Isabelle Bachmann erwies sich als ausgesprochener Glücksgriff. Ihre Fähigkeiten am Computer überstiegen die von Caty und Tomeo Rocca bei Weitem. Dagegen gingen Miguel Ferrers Kenntnisse nicht über das Schreiben von E-Mails hinaus. Die junge Kriminalbeamtin hatte ein neues Suchprogramm installiert, das außerhalb des Polizeicomputers im World Wide Web arbeitete. Tomeo Rocca und Isabelle Bachmann hatten sämtliche relevanten Daten über den Betrugsfall ihres Vaters, die sie von den Kollegen aus Alicante bekommen hatten noch einmal durchgearbeitet.


    „Die ganze Sache stinkt zum Himmel. Da wurde so viel geschlampt. Das Urteil könnte heute niemals mehr Bestand haben.“, knurrte Rocca, legte die Akten beiseite und blickte zu der jungen Frau hinüber, die auf der anderen Seite des Schreibtisches saß.


    „Ich weiß, dass macht Ihren Vater auch nicht wieder lebendig.“


    „Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen Tomeo. Es geht zwar um meinen Vater, aber ich bin auch Profi genug um die Sache objektiv zu sehen.“


    Das war dann doch zu viel an gespielter Souveränität. Bei den letzten Worten versagte ihr die Stimme und ging in ein leises Schluchzen über. Sie legte das Gesicht in ihre Hände stand auf und ging zum Fenster. Rocca verfluchte sich ob seiner Tollpat- schigkeit. Er erhob sich, ging zu ihr und nahm sie in den Arm. Er spürte, wie sie ihren warmen weichen Körper an ihn drückte und in diesem Moment war ihm klar, dass es ihn erwischt hatte. Gerade wollte er ein paar tröstende Worte sagen, als sich die Tür öffnete. Isabelle bemerkte nichts und klammerte sich weiter an ihn. Miguel Ferrer betrat mit Caty im Schlepptau das Büro. Während der Comisario verdutzt seinen Kollegen anstarrte, breitete sich auf Catys Gesicht ein triumphierendes Grinsen aus. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, legte Ferrer den Finger auf den Mund und wies mit dem Kopf nach draußen. Caty holte tief Luft, wobei sich ihre Brüste bedrohlich auf Miguel Ferrer zubewegten. Dann entschied sie sich doch dazu, ihren Triumph still für sich zu genießen. Nicht ohne Tomeo noch zwei schmatzende Bussis zuzuwerfen, was dieser mit dem Herausstrecken der Zunge beantwortete.


    „Mein Gott, ich bin der Leiter eines Kindergartens.“, brummte Ferrer. Isabelle Bachmann schreckte auf, löste sich schnell aus Roccas Armen und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Es tut mir leid Comisario Ferrer.”, flüsterte sie heiser. „Meine liebe Isabelle, ich meine nicht Sie. Sie gehören in dieser Abteilung zu den wenigen Erwachsenen. Und bitte nennen Sie mich Miguel. Schließlich arbeiten wir im Moment zusammen.“, sagte er freundlich zu ihr. Dann wandte er sich mit ernster Stimme Rocca zu.


    „Also was habt ihr herausgefunden? Ich bin ganz Ohr.“ Tomeo Rocca ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder, nahm die Akte aus Alicante in die Hand und berichtete über den alten Fall Bachmann. Nach etwa zehn Minuten stand er auf und ging zur Plexiglaswand.


    „Also, beim Fall Pedroso oder van Dahlem haben wir eindeutig dasselbe Muster, bis zu den Cayman Island. Nur die Bank ist eine andere. Das Geld wurde übrigens bereits abgehoben. Nähere Auskünfte bekommen wir frühestens in vier Wochen. Der entscheidende Unterschied ist der, dass man sich in Alicante damit begnügt hatte, Bachmann als Sündenbock hinzustellen, während man hier van Dahlem auch noch einen Mord anhängen will. Über Pedroso ist nichts Negatives zu erfahren. Er gilt als ehrlich und zuverlässig.“


    Ferrer erhob sich ebenfalls und ging zur Wand aus Plexiglas. Für einige Sekunden betrachtete er sie.


    „Pedroso hatte den Termin mit van Dahlem schon vor einer Woche gemacht. Also hatte der Mörder nicht geplant, ihn zu belasten.“


    „Nein, schließlich hatte er versucht, es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Andererseits gehen wir davon aus, dass der Mord gar nicht geplant war. Warum überweist Pedroso all das Geld. Das passt alles nicht zusammen.“, brummte Rocca und trommelte nervös mit dem Filzstift in seine Handfläche.


    Isabelle Bachmann nahm ein Taschentuch, wischte sich die Augen noch einmal ab und putzte sich die Nase. Dann sagte sie mit leiser Stimme.


    „Der Mörder, nennen wir ihn Mr. X. Wir nehmen einmal an Mr. X ist der Mann, der hinter der Beteiligungsgesellschaft steht. Das Auftauchen meines Vaters macht ihn nervös. Also tötet er ihn. Durch Balus Beobachtungen und der Entdeckung Radtkes spitzt sich die Sache weiter zu. Radtke ist eine Gefahr. Also wird auch er beseitigt. Zugleich entschließt sich Mr. X, das vorhandene Geld nach der bewährten Methode, wie in Alicante abzuschöpfen. Mr. X sucht Pedroso auf, um die Überweisung auf ein anderes Konto zu veranlassen. Aber der spielt nicht mehr mit. Offensichtlich gehört er auch nicht wirklich zur Bande. Zumindest hat er keine Tätowierung. Mr. X droht ihm. Pedroso lässt sich das nicht gefallen, zieht seine Waffe aus der Schublade. Mr. X ist schneller, entwaffnet ihn und zwingt ihn die Überweisung zu machen. Dann tötet er ihn.“


    „Das klingt gut, aber wie passt van Dahlem da hinein?“, fragte Ferrer. Jetzt antwortete Rocca.


    „Das war einfach ein dummer Zufall, dass van Dahlem in diesen Moment klingelte. Der Mörder erkennt ihn auf dem Überwachungsmonitor, ruft ihn mit Pedrosos Handy an und wimmelt ihn ab. Zugleich erkennt er die Möglichkeit, ihm nicht nur die Unterschlagung, sondern auch den Mord in die Schuhe zu schieben.“ Jetzt fuhr Isabelle Bachmann mit deutlich festerer Stimme fort.


    „Genau, er täuscht einen Selbstmord vor, wohl wissend, dass das Ganze dilettantisch ist und van Dahlem noch mehr belastet. Außerdem beweist die Handyortung, dass dieser zum Tatzeitpunkt vor Ort war. Anschließend löscht Mr. X das Überwachungsband, was wiederum für Mord spricht.“


    „Nicht besonders logisch. Andrerseits hat er auch bei Radtke schon idiotische Spuren gelegt.“, meinte Ferrer.


    „Du meinst diesen unsinnigen Abschiedsbrief.“, stellte Rocca fest. Ferrer nickte dann drehte er sich den beiden zu.


    „Habt ihr irgendetwas gefunden, dass auf die Hintermänner hinweist?“


    In diesem Moment streckte Balu den Kopf zur Tür herein.


    „Hallo alle zusammen. Störe ich?“


    „Nein komm herein, setz dich und hör zu. Vielleicht hast du ja mal wieder eine deiner glorreichen Ideen.“


    „Im Klartext, ihr hängt fest.“, sagte Balu. Dann angelte er sich einen Stuhl, lächelte Isabelle Bachmann an und setzte sich neben sie.


    „Gibt es irgendwelche neue Erkenntnisse über die Hintermänner?“


    Rocca warf wütend Bachmanns Akte auf den Tisch.


    „Nichts, absolut nichts. Es ist wie verhext. Da wurde keine Investment Gesellschaft gegründet. Es gibt auch keinen Bauträger. Alles was mit dieser Sache zu tun hat, läuft über Pedroso. Er hat die Bauvoranfrage gestellt. Er hat mit den verschiedenen Grundstückseigentümern verhandelt. Er hat auch die Vorverhandlungen mit den Banken geführt. Es taucht kein anderer Namen, keine andere Gesellschaft auf.“


    „Es muss doch irgendeine Art von schriftlichen Verträgen zwischen Pedroso und den Anderen geben. Was ist mit seiner Sekretärin, die muss doch etwas mitbekommen haben. Gibt es nichts auf seinem Laptop?“, rief Ferrer verzweifelt.


    „Bisher nicht. Seine Sekretärin und Caty sind dabei die verschiedenen Dateien auf dem Laptop zu untersuchen, aber das kann noch Tage dauern.“, murrte Rocca und strich sich mit der Hand durch die Haare.


    „Ist das euer neuer Fall?“, fragte Balu vorsichtig. Er wollte sich da nicht auch noch einmischen. Er wusste, wie empfindlich Tomeo Rocca darauf reagierte. Umso erstaunter war er über dessen Antwort.


    „Es handelt sich zwar um einen anderen Fall, aber offensichtlich hängt er mit Bachmanns Ermordung zusammen. Ich versuche mal für Balu zusammenzufassen. Falls ich irgendetwas vergesse, könnt ihr beide mich ja unterbrechen.“, sagte er zu Ferrer gewandt, wobei er ihn fragend anschaute.


    „Gute Idee. Für uns das perfekte Brainstorming. Leg los.“ Tomeo Rocca stand auf und ging zur Schauwand. Dann legte er nochmal alle Fakten dar, die sie bis jetzt zusammengetragen hatten. Sowohl Ferrer wie Isabelle Bachmann unterbrachen ihn einige Male und so fügte sich für Balu ein neues Bild zusammen. Nach zwanzig Minuten endete Rocca, sichtlich erschöpft ließ er sich in seinen Drehstuhl fallen und blickte Balu erwartungsvoll an. Für einen kleinen Moment schwieg dieser. Er kratzte sich die Stirn, dann strich er mit der Hand übers Kinn, wobei er feststellte, dass er sich unbedingt rasieren musste. Schließlich blickte er gedankenverloren in seine linke Handfläche, als wenn er sich dort imaginäre Notizen gemacht hätte. Dann wandte er sich an Tomeo Rocca.


    „Was ist mit Radtkes Umfeld. Da muss es doch eine Verbindung zum großen Unbekannten geben?“


    „Bisher nichts Konkretes. Sein Geld verdiente er sich offensichtlich als kleiner Edeldealer in Golferkreisen. Wir haben aber bisher keinerlei Erkenntnisse, woher er das Zeug bekam. Die Kollegen vom Drogendezernat sind aber dran.“


    „Was war mit dem Bauträger Projekt in Alicante, das Isabelles Vater betreut hat? Da muss doch irgendjemand verantwortlich gewesen sein?“, fragte Balu.


    „In Bachmanns Akte wird nur der Anwalt erwähnt und der ist vor fünf Jahren gestorben. Die Kanzlei wurde von einem Anwalt aus Madrid übernommen. Die Kollegen in Alicante sagen, dass es keinerlei Unterlagen mehr über das Golfplatzprojekt gibt. Auch konnten sie niemand mehr vom alten Personal ausfindig machen.“, knurrte Rocca leicht verächtlich.


    „Du scheinst ja nicht viel von deinen Kollegen in Alicante zu halten?“, fragte Balu neugierig.


    „Ich verstehe einfach nicht, warum die nicht mehr herausbekommen haben.“, murrte Tomeo Rocca.


    „Hast du die Akte Bachmann hier?“, fragte Balu. Er nickte und griff danach.


    „Wie hieß der ermittelnde Beamte?“. Rocca blätterte durch die Akte.


    „Comisario Antonio Munar.“


    „Ach du Scheiße.“, sagte Miguel Ferrer.


    „Das würde einiges erklären.“, raunzte Rocca.


    „Würdet ihr mich aufklären?“, fragte Balu zu Ferrer gewandt. „Antonio Munar ist jetzt Polizeichef in Alicante. Er hat nicht gerade den besten Ruf.“


    „Nicht gerade den besten Ruf!“, äffte Rocca, wobei er mit Kopf und Schulter wie ein Papagei wackelte. „Er ist eines dieser geldgierigen Arschlöcher, die unseren ganzen Berufsstand in den Dreck ziehen. Das kennt man ja. Ist ein Polizist korrupt, dann sind es auch alle anderen.“, schimpfte er.


    Isabelle Bachmann hatte das Gespräch erstaunt verfolgt. „Und warum ist er dann noch immer Polizeichef?“, fragte sie verblüfft.


    „Es gab da nur einen Artikel in einer kleinen Zeitung. Der Reporter behauptete, dass Munar in verschiedene Skandale verwickelt sei. Darunter Drogenhandel, Prostitution und sogar Mord. Er gab an, dass er für alles Beweise hätte und in der nächsten Ausgabe Kopien veröffentlichen würde.“


    „Und weiter?“, fragte Balu.


    „Noch in derselben Nacht hat ihn ein Auto auf dem Bürgersteig überfahren. Natürlich Fahrerflucht. Seitdem liegt er im Koma. Also gab es auch keine Ermittlungen gegen Munar. Zumindest keine offiziellen. Ich könnte mir aber vorstellen, dass die interne Abteilung doch dem Fall nachgeht.“


    Tomeo Rocca war sichtlich verbittert und wandte sich der Tür zu.


    „Noch jemand Cafe?“, fragte er.


    Während Ferrer und Balu nickten, winkte Isabelle Bachmann ab. Balu lehnte sich zurück und sagte dann entschlossen.


    „Also haben Munar und seine Kollegen, soweit sie in seine Machenschaften mit verstrickt sind, keinerlei Interesse den Fall Bachmann noch mal aufzurollen. Vor allem, da nach Tomeos Ansicht die Sache zum Himmel stinkt. Natürlich würden auf Munar einige unangenehme Fragen zukommen. Und das kann er im Augenblick gar nicht gebrauchen.“


    „Also muss einer von uns nach Alicante fahren.“, rief Tomeo Rocca vom Gang durch die geöffnete Tür, während er sich am Kaffeeautomaten zu schaffen machte.


    „Verdammt noch mal Tomeo wir ersticken hier in Arbeit. Keiner von uns hat Zeit für diesen idiotischen Ausflug.“, sagte Ferrer.


    „Aber ich.“, warf Isabelle Bachmann leise ein.


    „Glaubst du wirklich, dass sie dir etwas erzählen werden?“, fragte Rocca die junge Frau und stellte die drei Pappbecher mit Cafe auf den Schreibtisch.


    „Warum nicht? Ich spreche perfekt Katalan. Ich bin die Tochter von Bachmann. Außerdem könnte ich herausfinden, ob es noch irgendwelche ehemaligen Mitarbeiter von diesem Anwalt gibt.“


    „Begreifst du denn nicht, wenn dieser Reporter Recht hatte, dann ist Munar gefährlich. Und auch wir können dir nicht helfen, wenn du tot im Straßengraben liegst.“, rief Rocca aufgeregt und sah dabei flehentlich Ferrer an.


    „Tomeo hat recht.“, antwortete dieser. „Wir können dich nicht schützen. Das Ganze ist viel zu gefährlich. Ich werde versuchen, ob ich über höhere Stellen etwas herausbekomme.“ Wütend entgegnete ihm Isabelle: „Das dauert doch alles viel zu lange. Ich werde morgen nach Alicante fliegen. Außerdem kann ich mich sehr wohl selbst verteidigen. Schließlich bin ich Polizistin.“


    „Wir können das Ganze auch verhindern.“, stellte Rocca energisch fest.


    „Wie wollt ihr das machen? Willst du mich verhaften?“ In diesem Moment sprang Balu auf und hob die Hände.


    „Moment mal. Jetzt beruhigt euch wieder. Ich begleite Isabelle. Wäre das OK für euch.“ Er blickte die beiden an. „Das wäre absolute Klasse.“, sagte Isabelle und schaute dabei fragend Tomeo Rocca an. Der wechselte einen Blick mit Miguel Ferrer, dann stieß er ein mürrisches OK aus.


    Isabelle Bachmann erhob sich ging zu Tomeo Rocca, drückte ihm einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: „Balu wird schon auf mich aufpassen, du alter Brummbär.“ In der offenen Tür stand eine grinsende Caty, deren mächtige Oberweite noch größer zu werden schien als sie genüsslich die Luft einsog.


    



    
      ***
    


    
      

    


    Hakim blickte auf seinen kleinen Bruder Abed, dessen Kopf mit jedem Schlagloch, das die alte Furgoneta durchfuhr, auf und ab pendelte. Er konnte dabei tatsächlich schlafen, während er, Hakim, sich ständig Sorgen machte. Er hatte es ihrer Mutter versprochen, als sie vor drei Monaten den Süden Sudans verlassen hatten. Abed war siebzehn und er war bereits ein ausgewachsener Mann, aber in Hakims Herzen war er immer noch der kleine Bruder. Sie hatten sich gut auf Europa vorbereitet. Er, der Ältere, war inzwischen 23 Jahre alt und hatte, wann immer nur möglich, die Missionsschule besucht. Er wusste, dass er Englisch lernen musste, sonst hatten sie hier keine Chance. Die beiden weißen Männer hatten sie in Almeria am Hafen aufgegabelt. Sie sagten, sie suchten Helfer für die Jagd in den Bergen. Junge, ausdauernde Männer, die eine Woche bei einer Treibjagd mitmachen sollten. Sie versprachen jedem von ihnen 500 Euro. Ein Vermögen! Außerdem gab es eine Anzahlung von 100 Euro. Europa war wirklich das Paradies. Nach Beendigung der Jagd wollten sie einen Großteil ihres Lohns sofort an ihre Mutter schicken. Hakim vergaß für einen Augenblick die Strapazen, die sie erlitten hatten. Zwei Monate waren sie unterwegs, vom Süden Sudans bis Ceuta an der algerischen Küste. Oft gingen sie zu Fuß. Einmal fanden sie tatsächlich ein Truck, der sie für wenig Bezahlung 800 Kilometer mitnahm. Sie hatten wirklich Glück. Viele ihrer Brüder erreichten nicht einmal das Mittelmeer. Sie verschwanden einfach. Verhungert, ausgeraubt oder ermordet. Ja, sie hatten Glück gehabt. Die Überfahrt in dem völlig überfüllten Kutter verlief reibungslos. Sie erreichten die spanische Küste im dichten Nebel und konnten unbeobachtet an Land gehen. Und jetzt waren sie gerade zwei Wochen hier und dann diese Gelegenheit. Die Männer sagten, sie wollten verwilderte Ziegen in den Bergen jagen. Abed hatte gelacht, als er davon erfuhr.
„Wir sind bestimmt keine großen Jäger, aber mit sowas wie Ziegen haben wir uns noch nie abgegeben.“

    Hakim befahl ihm zu schweigen. Er wollte die Männer nicht verärgern.


    Sie waren bereits seit über einer Stunde unterwegs und die Straße wurde immer schlechter. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Hakim linste durch das winzige Fenster, das sich in einer der Hecktüren befand. Sie hatten gerade einen kleinen Ort durchfahren und die Lichter aus den Fenstern der Häuser wurden immer kleiner. Plötzlich machte der Wagen einen Satz. Abed fiel von der Bank und Hakim knallte mit dem Kopf gegen das Dach. Der Wagen fuhr jetzt nur noch Schritttempo. Eine Luke wurde von der Fahrerkabine aus aufgeschoben. Ein Gesicht erschien.


    „You are ok?“


    „OK, ok.“, rief Hakim und rieb sich grinsend den Kopf, während sich sein kleiner Bruder verschlafen zurück auf die Holzbank setzte.


    



    


  


  Mittwoch, 27. März


  
    Isabelle Bachmann hatte bei Jane Simmons ihre Sachen gepackt, um einen Teil davon in die Wohnung ihres Vaters zu bringen, die inzwischen von der Polizei wieder freigegeben worden war. Den Rest hatte sie in den kleineren ihrer beiden Koffer verstaut. Die englische Lady hatte es sich nicht nehmen lassen, den Koffer vor die Tür zu bringen. Mit Leichtigkeit hatte Jane Simmons ihn die Treppe hinunter getragen.


    „Mein Gott, wenn ich in dem Alter noch so fit bin.“, dachte Bachmann, während sie den zweiten Koffer keuchend hinterher schleppte. In diesem Moment fuhr Balu zusammen mit Wolf Malach in dessen alten bonbon-grünen Renault Senic vor. Der Freund hatte sich bereit erklärt, die Beiden zum Flughafen zu bringen.


    „Guten Tag meine Herren. Sie kommen etwas spät.“, sagte Jane Simmons, wobei sie Balu den Koffer in die Hand drückte. Bevor er antworten konnte, fuhr sie fort.


    „Und außerdem finde ich es irritierend, dass Sie mich nicht aufgefordert haben, an den Ermittlungen in Alicante teilzunehmen.“ Balu warf Isabelle Bachmann, die direkt hinter Simmons stand, einen fragenden Blick zu. Diese hob verzweifelt die Schultern, nachdem Wolf Malach ihr den Koffer abgenommen hatte. Balu wäre nicht Balu, wenn er in solchen Situationen nicht blitzschnell reagieren würde.


    „Meine liebe Mrs. Simmons, natürlich habe ich sofort an Sie gedacht, als es um die Ermittlungen in Alicante ging. Aber nachdem es ja um zwei wichtige Ermittlungen geht, in denen die Polizei nicht weiter kommt, mussten wir unsere Kapazitäten den Fähigkeiten entsprechend aufteilen.“


    „Wie meinen Sie das?“, fragte sie weiterhin in scharfen Ton. „Na ja, zum einem spricht Isabelle perfekt Katalan und kennt Alicante. Zum anderen haben wir ein Riesenproblem, nämlich die Tätowierung. Alle Nachforschungen im Internet verlaufen in einer Sackgasse. Also muss die gute alte Methode, Recherchieren vor Ort, wieder her. Beide Male wurde die Tätowierung im Bereich des Golfplatzes gesehen. Also in den etwas besseren Kreisen. Glauben Sie wirklich, dass unserem bodenständigen Comisario Rocca dort große Hilfsbereitschaft entgegenschlägt. Da muss ein Insider her, jemand der sich in diesen Kreisen bewegen kann und der intelligent ist.“


    „Mein lieber Balu, die Heimtücke spiegelt sich in ihren Augen und für solche Schmeicheleien bin ich schon zu alt. Abgesehen davon, kenne ich Alicante wie meine Westentasche. Aber Sie haben recht. Die Tätowierung erscheint mir auch als Schlüssel zur Lösung dieses Falles. Ich werde mich darum kümmern.“, sagte sie nicht gerade freundlich.


    Nachdem alle eingestiegen waren, wendete Wolf den Wagen. Jane Simmons war kurz im Haus verschwunden kam aber gleich zurück und trat winkend auf das Auto zu, wobei sie etwas in der rechten Hand hielt. Höflich kurbelte Balu noch einmal das Fens- ter herunter.


    „Übrigens ich habe es soeben bekommen.“, sagte sie mit einem, wie es Balu vorkam, etwas höhnischem Grinsen. „Was meinen Sie?“, fragte er verdutzt.


    „Na ja, Sie wissen schon. Ihr Buch: Dr. Heiner Wolff Psychopath und Frauen …“
Mehr hörte er nicht. Er hatte das Fenster bereits wieder hochgekurbelt und fauchte den laut lachenden Wolf Malach an.

    „Fahr endlich los, verdammt noch mal.“


    Balu und Isabelle Bachmann landeten gegen zwölf Uhr in Alicante. Der Flug von Palma de Mallorca dauerte nur 40 Minuten. Der Rückflug war für den nächsten Abend geplant. Während des Fluges hatten sie sich überlegt, wie sie vorgehen wollten. Einen Besuch im Kommissariat hatten sie schnell verworfen. Beide waren überzeugt, dass man ihnen als Zivilpersonen kaum Auskunft geben würde. Außerdem könnte es ziemlich gefährlich werden, wenn die Geschichten über Polizeichef Munar auch nur ansatzweise wahr wären. Sie entschlossen sich also, die Anwaltspraxis aufzusuchen, um dort nachzuforschen. Balu fuhr nicht gerne Taxi und hatte sich im Internet einen Leihwagen mit Navi gebucht. Die Wagenübergabe ging schnell und so waren sie bereits gegen dreizehn Uhr auf der Autobahn in Richtung Alicante unterwegs. Da sie nicht damit rechneten, in der Mittagszeit jemanden in der Anwaltskanzlei zu erreichen, entschlossen sie sich erst zum Hotel zu fahren.


    Sie hatten sich zwei Zimmer in einem kleinen Stadthotel in der Calle Aragon genommen, das, wie sie erfreut feststellten, nur wenige Gehminuten von der Anwaltspraxis entfernt lag. Die Zimmer waren einfach, aber sauber. Die Einrichtung erinnerte an den Stil Anfang der 90er Jahre. Isabelle und Balu trafen sich wenig später in der Lobby und machten sich auf den Weg. Die Kanzlei befand sich in einem mehrstöckigen alten Gebäude, dessen Fassade gerade renoviert wurde. Die ganze Vorderfront war bis oben hin eingerüstet und mit weißen Kunststoffplanen abgehängt. Gerade als sie das Haus betreten wollten, klingelte Bachmanns Handy. Sie nahm es ans Ohr, dann verzog sich ihr Gesicht zu einem gequälten Lächeln. Sie hielt die Hand über das Mikro und flüsterte:
„Jane Simmons.“

    „Viel Glück. Ich geh mal eben schauen ob schon geöffnet ist.“, antwortete Balu grinsend.


    Nachdem der alte Putz bereits überall abgeklopft worden war, hatte man die Messingtafeln der verschiedenen, dort ansässigen Firmen auf ein Holzbrett geschraubt und neben die Tür gestellt. Balu studierte kurz die Namen und stellte fest, dass sie in den 3.Stock mussten. Er öffnete die Tür und ging die paar Stufen zum Eingangsbereich hinauf. Die Eingangshalle war riesig und eine mächtige Holztreppe führte nach oben. In der rechten Ecke hatte man nachträglich einen kleinen Lift eingebaut und direkt daneben klebte ein Glaskasten an der Wand, in dem ein etwa 30jähriger Mann saß, der hier offensichtlich als Portier arbeitete. Balu erkundigte sich nach der Anwaltskanzlei Jimenez und erfuhr, dass deren Mittagspause erst in einer halben Stunde beendet sei.


    „Wenn Sie wiederkommen, nehmen Sie den Aufzug und fahren Sie direkt in den 3. Stock.“, sagte der junge Mann freundlich. Balu bedankte sich und ging wieder nach draußen. Isabelle Bachmann hatte gerade ihr Gespräch beendet und zog genervt die Augenbrauen hoch, als sie auf Balu zuging.


    „Jane wollte doch tatsächlich wissen, ob wir schon etwas erfahren hätten. Ich habe Ihr versprochen, sie heute Abend anzurufen.“


    „Kommen Sie, wir haben noch etwas Zeit.“, antwortete Balu schmunzelnd. Sie setzten sich in eine kleine Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite, bestellten zwei Cafe con Leche und Balu schlug Isabelle vor, sich von nun an zu duzen.
„Und, ist sie nicht eine faszinierende Frau?“, fragte Balu.

    „Wen meinen Sie? Sorry, wen meinst du?“, antwortete Bachmann noch etwas verlegen.


    „Na ja, unsere Freundin Jane.“


    „Das ist sie wirklich, aber sie kann auch ganz schön anstrengend sein. Wusstest du, dass sie ein paar Jahre hier in Alicante gelebt hat. Und zwar zur selben Zeit, als wir hier wohnten.“ „Nein, das wusste ich nicht. Wollte sie deshalb unbedingt mitkommen?“


    „Vermutlich. Aber deine Idee, sie zu beschäftigen, indem du sie nach der Tätowierung forschen lässt, war natürlich genial.“ „Vale, ich sehe das nicht unbedingt als Beschäftigung an. Wenn jemand in diesen Kreisen die Leute zum Reden bringen kann, dann sie. Und eines ist klar. Der Mörder deines Vaters ist noch am Leben und er trägt diese Tätowierung.“


    „Entschuldige, sie ist eine tolle Frau. Aber in den letzten Tagen wurde mir ihre Fürsorge einfach zu viel.“


    „Kein Problem, aber ich glaube wir sollten jetzt langsam gehen. In der letzten Viertelstunde haben eine Menge Leute das Haus betreten.“ Balu stand auf, legte einen 5-Euro-Schein auf den Kassenzettel und verließ mit Isabelle das Cafe.


    Die Glasbox des Portiers war diesmal unbesetzt, und sie entschlossen sich die Treppe zu nehmen. Die Eingangstür zur Kanzlei war geöffnet und sie betraten eine Diele, in der eine Frau mittleren Alters hinter einem mächtigen, alten Schreibtisch aus Mandelholz saß. Die zierliche Person wirkte im Vergleich zu dem riesigen Möbelstück völlig verloren.


    „Señora, Señor mein Name ist Dolores Perez. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie mit einem entwaffnenden Lächeln.


    „Señora Perez, mein Name ist Isabelle Bachmann und das ist Señor Balu. Wir würden gerne in einer äußerst dringenden Angelegenheit Señor Jimenez sprechen.“


    „Haben Sie denn einen Termin?“


    „Nein, aber vielleicht wäre es trotzdem möglich. Es geht um meinen Vater. Er wurde vor einer Woche auf Mallorca ermordet. Früher arbeitete er mit dem Vorgänger ihrer Kanzlei zusammen. Um eine Beisetzung in Deutschland durchzuführen, fehlen uns für die dortigen Behörden noch Informationen.“


    „Das mit Ihrem Vater tut mir sehr leid. Warten Sie hier einen Moment.“ Sie stand auf, durchquerte die Diele und verschwand hinter einer großen Holztür.


    „Glaubst du, er wird die Akte herausgeben?“, fragte sie zweifelnd.


    „Mal sehen, wir brauchen ja nur einen Namen, der hinter der damaligen Investment Gesellschaft steckte.“


    Die Tür öffnete sich wieder, Señora Perez kam lächelnd zurück und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch. „Señor Jimenez lässt sich entschuldigen. Er ist im Moment sehr beschäftigt. Er hat mich angewiesen, Ihnen behilflich zu sein. Wie war der genaue Name ihres Vaters.“


    „Bachmann, Horst.“, antwortete Isabelle aufgeregt. Perez tippte den Namen in ihren PC ein.


    „Ah, da haben wir ihn. Horst Bachmann geboren am 6.7. 1952.“


    „Ja richtig, das ist mein Vater.“


    „Oh, tut mir leid. Der Ordner ist leer. Offensichtlich wurden sämtliche Daten gelöscht.“


    „Sind Sie sich da ganz sicher?“


    „Ja natürlich. Sehen Sie selbst. Schließlich ist das ganze ja schon mehr als zehn Jahre her.“, Señora Perez drehte den Bildschirm, sodass sich die beiden selbst überzeugen konnten. Nichts, nada. Die Seite war bis auf Namen und Geburtsdatum leer.


    „Könnten Sie mir den Namen ihrer Vorgängerin sagen. Vielleicht kann sie sich noch erinnern?“


    „Auch da kann ich Ihnen nicht helfen. Nach dem schrecklichen Ereignis mit Señor Vasquez vor vier Jahren, haben wir eine völlig desolate Kanzlei übernommen. Seine Sekretärin verschwand einen Tag nach seinem Tod. Angeblich wurde sie in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Wir hätten sie damals bei diesem Chaos dringend gebraucht. Ihr Name ist sicherlich ein paar Mal gefallen. Aber ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.“


    „Wie ist Senor Vasquez ums Leben gekommen?“, mischte sich Balu in das Gespräch mit ein.


    „Oh, das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe wirklich keine Ahnung.“


    „Vielen Dank Señora Perez für Ihre Auskünfte und grüßen Sie Señor Jimenez von uns.“, sagte Balu lächelnd. Isabelle Bachmann blickte ihn wütend an. Warum wollte er so schnell aufgeben? Er nahm sie am Oberarm und flüsterte.


    „Komm mit“. Dann schob er sie zur Tür.


    „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr helfen konnte.“ gurrte die Sekretärin mit ihrem umwerfenden Lächeln. Als die beiden schließlich die Treppe erreicht hatten, verfinsterte sich ihr Gesicht und sie griff zum Telefonhörer.


    „Sie sind weg.“, sagte sie kühl.


    Eine Tür öffnete sich und ein kleiner dicker Mann in einem weißen, knittrigen Leinenanzug trat an ihren Tisch.


    „Gab es Schwierigkeiten?


    „Nein, alles verlief glatt.“


    „Vale, verbinden Sie mich mit Antonio Munar.“


    „Den Polizeichef?“


    „Ja, den Polizeichef.“


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Hakim staunte nicht schlecht, als ihm einer der Männer ihre Unterkunft zeigte. Das kleine Häuschen lag etwa 100 Meter vom Haupthaus entfernt. Sie hatten tatsächlich fließend Wasser und auf den Betten lagen warme Wolldecken. Der Mann reichte ihm noch eine Tüte mit Brot, Käse und Tomaten und zeigte auf eine Kiste mit Mineralwasser.


    „Esst noch etwas und legt euch dann schlafen. Wir müssen morgen früh los.“, sagte der Mann und schloss die Tür. Ein Teil der Fenster gingen bis auf den Boden. Abed hatte so etwas noch nie gesehen. Sie setzten sich davor und begannen von dem Brot und dem Käse zu essen. Immer wieder schweifte ihr Blick nach draußen. Es war Vollmond, dessen Licht die Umgebung in eine gespenstische Landschaft verwandelte.


    „Es ist schön hier.“, sagte Hakim.


    „Ja, fast wie zu Hause.“, antwortete der kleine Bruder. „Alles ist mit dichtem Buschwerk bewachsen. Keine großen Bäume.
Es wird schwer hier zu jagen.“

    „Und der Boden ist felsig, schwierig Spuren zu finden.“, fügte Ha - kim noch hinzu.


    „Aber nicht für uns.“, sagte der kleine Bruder lachend.


    „Nein, nicht für uns.“, erwiderte Hakim und klopfte ihm liebevoll auf den Kopf, sowie es in ihrem Stamm üblich war.


    „Wie findest du den schwarzen Mann. Er ist nett. Ich finde er be- handelt uns gut.“, sagte Abed.


    „Er ist nicht richtig schwarz. Nicht so wie wir. Ich glaube nicht, dass er aus Afrika kommt.“


    „Aber er ist nett.“


    „Ja, er ist nett.“


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Antonio Munar legte das Telefon auf den Schreibtisch zurück. Er war gerade mal 1,65 Meter groß, 46 Jahre alt und hatte dichtes schwarzes Haar. Wie so viele kleine Männer, in gehobener Position, war er ungeheuer eitel und auch skrupellos. Er liebte die Macht und sah sich selbst in einer Reihe mit Napoleon, Sarkozy und Strauß Kahn. Er hatte ein besonderes Faible für französische Politiker. Alles in allem, hatte sich sein Leben prächtig entwickelt. Er war Polizeichef, verdiente etwa 5000 Euro im Monat und nochmal das 5-fache mit Schutz- und Schmiergeldern. Er hatte eine Villa am Golfplatz, eine junge Frau und drei wunderbare Kinder. Und außerdem schlief er mit allem, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Doch nun begann ihn die Vergangenheit einzuholen. Angefangen hatte alles vor zwei Wochen, mit dem verdammten Artikel in diesem Provinzblatt. Er hatte alle Hände voll zu tun, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Es war kein Problem, diesen kleinen Hilfsreporter auszuschalten. Für 200 Euro brachten ihn zwei leichte Mädchen dazu, die halbe Bar leer zu saufen. Und es war nicht weiter schwer dafür zu sorgen, dass er in den LKW hineinlief. Dummerweise war er nicht tot. Aber der Kerl lag im Koma und laut Auskunft der Ärzte würde er auch nicht mehr erwachen. Auch die Zeitungsredaktion hatte er im Griff. Ein paar Drohungen von guten Geschäftsfreunden, dass man in Zukunft in anderen Blättern inserieren würde und die Aussicht auf eine gewaltige Schadensersatzklage taten das ihre. Bedauerlicherweise hatte er bis heute die Unterlagen des jungen Reporters noch nicht gefunden. Und dass er welche hatte, davon war er überzeugt. Die Vorwürfe waren allesamt wahr und die Detailkenntnisse erstaunlich. Da bis heute keinerlei Beweise aufgetaucht waren, war anzunehmen, dass sich die Daten sicher in irgendeiner Kiste oder auf einem USB-Stick befanden und dort langsam vor sich hingammelten. Natürlich hatten seine Beamten die ganze Wohnung durchsucht. Leider ergebnislos. Vor den Kollegen von der „Internen“ hatte er jedoch am meisten Angst. Aber selbst die waren schnell wieder abgezogen. Er hatte ihnen glaubhaft erklärt, dass das Ganze nichts anderes als ein Rachefeldzug eines kleinen, versoffenen Provinzreporters gegen die Obrigkeit gewesen war. Und der sich schließlich, seiner ungeheuerlichen Tat bewusst, vor einen Lastwagen geworfen hatte, um seiner Strafe zu entgehen. Munar wischte sich die Schweißperlen mit einem schmutzigen Taschentuch von der Stirn und zündete sich eine Zigarette an. Verdammt noch mal. Jetzt auch noch Bachmanns Tochter und dieser Balu. Er hatte von ihm gehört. Der Kerl war sicherlich niemand den man unterschätzen sollte. Und er, Antonio Munar, hatte seine Gegner noch nie unterschätzt. Sonst wäre er nicht so weit gekommen. Wenn sie in dieser alten Geschichte herumstocherten, dann würde auch seine Rolle bei der ganzen Sache auf den Tisch kommen und das konnte er im Moment gar nicht gebrauchen. Schuld waren nur diese verdammten Falkenbrüder. Warum mussten sie das gleiche Ding in Mallorca noch einmal durchziehen. Es war vor 12 Jahren schon dilettantisch geplant und nur mit seiner Hilfe gut gegangen. Er hatte sich nichts dabei gedacht, als er den Kollegen in Palma die Unterlagen geschickt hatte. Munar glaubte es ginge nur um Bachmanns Tod. Er wusste nichts von dem neuen Golfplatzprojekt. Ansonsten hätte er die Akte natürlich ein bisschen frisiert. Wieder steckte er sich eine neue Zigarette an. Munard blätterte in einem kleinen schwarzen Notizbuch. Schließlich fand er die Telefonnummer, die er suchte. Das Buch in der Linken, die Zigarette im Mund und das Telefon in der Rechten, versuchte er mit dem Daumen die Nummer einzugeben. Der Rauch stieg ihm in die Augen und er musste blinzeln. Schließlich gelang es ihm. Er legte das Notizbuch beiseite, drückte das Telefon ans Ohr und konnte endlich die Zigarette aus dem Mund nehmen.


    „Ich bin es, Antonio Munar. Ja es gibt hier ein Problem. Habt ihr Bachmann auf den Gewissen? Verdammt noch mal, warum musstet ihr die Sache nach dem gleichen Muster abziehen. Ich bekomme ständig Anfragen von den Kollegen aus Palma, wer damals Bachmanns Auftraggeber war. Natürlich gibt es keine Unterlagen, aber diese Nachforschungen sind Gift für mich. Und jetzt schnüffeln auch noch Bachmanns Tochter und dieser Balu hier herum. Sie waren beim Anwalt. Nein, sie haben nichts erfahren. Ich denke, sie sind wieder auf den Rückweg. Vielleicht machen sie ja auch noch einen Besuch bei der Redaktion. Die hab ich eingeschüchtert, aber ich bin mir nicht sicher, ob die nicht doch etwas wissen. Kümmert euch gefälligst um die beiden. Ob ich dir drohen will? Natürlich droh ich dir. Wenn sie mich wegen eurer Dummheit kriegen, dann packe ich aus. Und damit meine ich auch die Sache mit dem Jungen und der Frau. Dann seid ihr mit dran. Das ist mir scheißegal, ob dir das gefällt oder nicht. Die beiden sind jedenfalls hinter euch her und nicht hinter mir. Also kümmert euch darum.“
Er knallte das Telefon auf den Tisch und zündete sich erneut eine Zigarette an.

    „Ich glaube es ist besser, wenn ich die Sache selbst in die Hand nehme. Niemand legt sich ungestraft mit Antonio Munar an.“, knurrte er und trat wütend gegen den Papierkorb, der gegen das Regal knallte und seinen Inhalt über den Boden des halben Büros verstreute.


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    Widerwillig ließ sich Isabelle die Treppe herunterziehen. „Balu, warum hast du so schnell aufgegeben?“


    „Weil sie nicht bereit war, uns irgendwelche Auskünfte zu geben. Sie wusste nicht, wie Vasquez ums Leben gekommen war, obwohl es ein schreckliches Ereignis war. Sie konnte sich nicht an den Namen der Sekretärin erinnern, obwohl sie wahrscheinlich täglich Notizen und Korrespondenz von ihr in den Händen hatte. Aber sie konnte sich daran erinnern, dass die Sache mit deinem Vater schon mehr als 10 Jahre her war, obwohl die Akte doch keinerlei Informationen mehr enthielt. Vergiss es. Hier kommen wir nicht weiter.“
„Wo dann?“

    „Lass uns die Bars in der Umgebung abklappern. Irgendwo war sie sicher zu Mittag oder beim Kaffee trinken.“


    „Isabelle? Isabelle Bachmann?“ Eine Männerstimme veranlasste die beiden anzuhalten, als sie gerade die Eingangshalle durchqueren wollten. Isabelle drehte sich um und musterte den Mann, der soeben den Glaskasten verließ. Er kam auf sie. Sein Gesicht kam ihr so bekannt vor und trotzdem konnte sie ihn nicht zuordnen.
„Mein Gott, du bist es tatsächlich. Ich bin es Mateau Bonvista. Erkennst du mich nicht?“

    Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Mateau war der Sohn des Nachbarn, als sie noch in Alicante lebten. Er war ein Jahr jünger und all die Jahre, die er nebenan wohnte, immer einen Kopf kleiner als sie. Er war ihr hartnäckigster Verehrer und für sie als junges Mädchen war das Ganze damals einfach nur peinlich. Als wenn er ihre Gedanken erraten hätte, hob er grinsend seine linke Hand, deutete auf einen schmalen goldenen Ring und sagte: „Keine Angst. Ich bin glücklich verheiratet.“ Etwas erleichtert nahm sie ihn in den Arm und stellte fest, dass er immer noch ein Kopf kleiner war als sie.
„Was machst du hier?“

    „Ich arbeite hier als Portier. Nicht gerade anspruchsvoll, aber abwechslungsreich und gut bezahlt.“


    „Mateau, darf ich dir einen guten Freund vorstellen. Das ist Balu.“ Der junge Spanier hob fragend die Augenbrauen und grinste sie an.


    „Nein, nein nur ein guter Freund.“, sagte sie lächelnd. „Hätten Sie nicht Lust, einen Cafe mit uns zu trinken?“, fragte Balu neugierig.


    „Gerne, ich wollte sowieso gerade meine Mittagspause nehmen. Kommen Sie, wir gehen in die Bar um die Ecke. Dort gibt es die besten Tapas in Alicante.“


    Sie überquerten zwei Straßen und betraten eine gemütliche Bar. Mateau führte sie jedoch hindurch und schließlich landeten sie in einem traumhaften Patio, dessen Wände mit Efeu bewachsen waren. In einer Ecke wucherte eine Malve, deren wunderschöne, blaue Blüten immer nur für einen Tag aufgingen. Sie setzten sich um einen roten Plastiktisch, auf dessen Mitte das Coca Cola Zeichen prangte. Zum Sitzen gab es jedoch bequeme Korbstühle. Der Kellner brachte für jeden ein Kissen und Mateau bestellte für alle.


    Balu war es recht, denn er hatte inzwischen ordentlichen Hunger. Er genoss die warme Frühlingssonne, obwohl er es kaum erwarten konnte, dem jungen Spanier ein paar Fragen zu stellen. Mateau war jedoch schneller.


    „Was führt dich hierher. Lebst du wieder in Spanien?“, fragte er Isabelle.


    „Nein, ich lebe seit dem Tod meiner Mutter in Deutschland. Ich bin auf der Suche nach der Anwaltskanzlei Vasquez. Kannst du dich noch an ihn erinnern?“


    „Natürlich. Ich war damals gerade ein halbes Jahr Portier, als es passierte. Scheußliche Sache. Die ganze Stadt war geschockt.“ „Was ist damals passiert?“, fragte Balu neugierig. Mateau musterte ihn kurz, entschloss sich dann aber zu antworten.


    „Er wurde ermordet. Drüben in der Eingangshalle.“, wobei er kurz mit dem Daumen in Richtung der Kanzlei zeigte. „Es war nachts gegen dreiundzwanzig Uhr. Er wurde überfallen und ausgeraubt. Und dann hat man ihn mit einer Drahtschlinge erwürgt. Scheußliche Sache. So ein Polizeiaufgebot hatte ich noch nie gesehen. Aber sie haben den Täter nie geschnappt.“


    „Kannst du dich noch an den Namen des ermittelnden Beamten erinnern?“, fragte Isabelle.


    „Und ob, Comisario Munar. Ein Riesenarschloch. Der wollte sogar mir die Sache in die Schuhe schieben. Gott sei Dank hatte ich zur Tatzeit, dreißig Kilometer von hier entfernt, Geld von einem Automaten abgehoben. Übrigens dieser Munar ist inzwischen Polizeichef geworden. Außerdem soll er durch und durch korrupt sein.“


    „Davon haben wir auch schon gehört.“, sagte Isabelle und nahm ihre Tasche vom Tisch. Der Kellner hatte ein großes Tablett am Rande abgestellt und servierte die Getränke und mehrere kleine Schüsseln mit verschiedenen Tapas. Da gab es Datteln mit Speck, Champion mit Chilli und Knoblauch, Albondigas (kleine Fleischbällchen), frittierte Sardinen und eingelegten Schafskäse. Balu goss sich ein Glas Weißwein ein und probierte die verschiedenen Tapas. Gerne hätte er das Gespräch für einen Moment unterbrochen und das Essen genossen, aber da spielte Isabelle Bachmann nicht mit. Sie hatte zwar ein Stück Weißbrot in der Hand, aber mehr gedachte sie offensichtlich nicht zu essen. Auch Mateau wollte sich gerade mit einem seligen Grinsen über die Tapas hermachen, als sie ihm die Hand auf den Arm legte.


    „Mateau, weißt du von irgendwelchen Angestellten, die zu jener Zeit bei Vasquez arbeiteten“?


    „Können wir nicht erst in Ruhe etwas essen?“, fragte er mit gequälter Stimme.


    „Du kannst doch essen und trotzdem antworten.“, sagte sie, während sie ihr charmantestes Lächeln versuchte.


    „Mein Vater ist vor einer Woche auf Mallorca ermordet worden. Und zwar mit einer Drahtschlinge. Und die Spur zu seinem Mörder führt über Vasquez. Er musste doch eine Sekretärin gehabt haben?“


    Jetzt legte Mateau sein Besteck beiseite und sein Gesicht wurde ernst.


    „Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Erzähl mir, was passiert ist.“


    Balu entspannte sich. Das würde einen Moment dauern und er konnte sich in Ruhe den Tapas zuwenden, die wirklich ausgezeichnet waren. Isabelle erzählte die ganze Geschichte und auch der junge Spanier aß wieder von den Vorspeisen, jedoch nicht ohne aufmerksam zu zuhören.


    Nach etwa zehn Minuten endete Isabelle mit den Worten. „Verstehst du jetzt, warum es so wichtig ist.“


    Er nickte.


    „Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Ich muss erst mal telefonieren.“


    Mateau legte sein Besteck beiseite, stand auf und verschwand im Inneren des Cafés.


    „Was sagst du Balu?“


    „Oh, die Tapas sind wirklich ausgezeichnet.“


    „Verdammt, ich meine nicht die Tapas, sondern warum ist er rausgegangen?“, rief sie aufgebracht und nahm einen großen Schluck Mineralwasser.


    „Beruhig dich, er wird seine Gründe haben. Da kommt er ja schon wieder.“, sagte er, deutete mit dem Kopf in Richtung Tür und steckte sich noch eine Dattel in den Mund.


    Mateau kam an den Tisch zurück und blickte die beiden verschwörerisch an.


    „Habt ihr ein Auto mit Navi?“ Balu nickte.


    „Also gut, hier ist eine Adresse.“ Er reichte ihm einen Zettel. „Dort wohnt Senora Nancy Clar. Vasquez ehemalige Sekretärin. Ihr klingelt dreimal, wartet eine Minute und dann klingelt ihr abermals dreimal. Sie erwartet euch.“


    „Und warum so geheimnisvoll?“, fragte Isabelle Bachmann. „Sie ist davon überzeugt, dass Vasquez´ Mörder auch hinter ihr her ist. Ob zu Recht oder nicht, jedenfalls hatte sie sich nach seinem Tod für ein Jahr in Portugal versteckt und ist dann wieder zurückgekommen. Seitdem lebt sie zurückgezogen in einer kleinen Cassita im Landesinneren.“


    „Wann erwartet sie uns?“, fragte Balu beiläufig, während er sich seinen Teller noch einmal füllte.


    „Ich denke ihr solltet möglichst schnell losfahren.“ „Sehr gut.“, sagte Isabelle Bachmann erhob sich, griff nach ihrer Tasche und blickte Balu erwartungsvoll an. Dieser hob erstaunt den Kopf und zeigte auf seinen Teller.


    „Mein Gott, wie kannst du nur immer ans Essen denken.“ Balu spießte sich noch schnell eines der Fleischbällchen auf einen Zahnstocher und erhob sich, nicht ohne einen letzten wehmütigen Blick auf die Tapas zu werfen. Mateau und Isabelle umarmten sich kurz und sie versprach ihm, sich in den nächsten Tagen telefonisch zu melden. Beim Hinausgehen beglich Balu die Rechnung. Eigentlich hätte er den Koch noch gerne nach einem der Rezepte befragt, aber Isabelle zog ihn ungeduldig nach draußen.


    



    ***


    



    Nancy Clar lebte in Bonalba Alta nördlich von Alicante. Balu und Isabelle erreichten die Calle de Libertad mit Hilfe des Navis gegen drei Uhr. Das Grundstück war von einer mehr als zwei Meter hohen Steinmauer umgeben, die gänzlich mit Efeu berankt war. Sie parkten den Wagen auf der anderen Straßenseite im Schatten eines mächtigen Johannisbrotbaums. Neben einer großen Eisentür, unter einem Efeuzweig versteckt, fanden sie einen Klingelknopf. Balu drückte dreimal, während Isabelle ihre Uhr beobachtete. Nach einer Minute nickte sie und Balu drückte erneut. Nichts passierte. Sie warteten einige Minuten.


    „Das wird wohl nichts.“, sagte Isabelle enttäuscht. In diesen Moment hörten sie wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt.
„Wer ist da?“

    „Hier ist Isabelle Bachmann. Ich bin eine Freundin von Mateau.“


    „Wer ist bei Ihnen?“


    „Das ist Senor Balu ein guter Freund von mir.“


    „Der Senor Balu aus Mallorca?“


    Isabelle sah Balu erstaunt an. Dieser zuckte nur mit den Schultern und machte ein fragendes Gesicht.


    „Herzlich willkommen, bitte treten Sie ein.“


    In der nun geöffneten Tür erschien eine schlanke, dunkelhaarige Frau. Sie war mindestens ein Meter siebzig groß, trug das pechschwarze Haar eng am Kopf anliegend und hinten zu einem Knoten zusammengebunden. Ihre Lippen waren grellrot geschminkt und sowohl in ihrer Kleidung und ihrem Aussehen glich sie einer andalusischen Flamenco - Tänzerin. Balu schätzte ihr Alter zwischen 55 und 75 Jahre. Ging man nach den Falten an ihrem Hals, war sie eher siebzig Jahre. Betrachtete man jedoch ihr makelloses, wenn auch stark geschminktes Gesicht und ihre perfekte Figur, dann war sie keine Fünfzig. Dies alles nahm Balu in wenigen Sekunden wahr. Viel mehr interessierte ihn jedoch die Frage, woher sie ihn kannte.


    Sie bat sie vorauszugehen und schloss die schwere Metalltür, indem sie einen Riegel vorschob. Nun konnte Balu erkennen, dass auch der hintere Teil des Grundstückes von der hohen Mauer umgeben war. Das Ganze glich einer Trutzburg, nur das im Inneren ein kleines Hexenhäuschen stand. Nancy Clar bat sie an einem runden Korbtisch Platz zu nehmen, der auf einer geräumigen Terrasse stand.


    „Oh wie unhöflich von mir.“, sagte sie, als sie sich setzte. „Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten? Wein, Wasser oder einen Cafe. Wissen Sie, es war schon so lange niemand mehr bei mir.“


    „Ich denke Wasser wäre gut. Es ist sehr warm.“, sagte Balu und zeigte auf die Karaffe, in der ein paar Eiswürfel und einige frische Pfefferminzblätter schwammen. Auch Bachmann nickte zustimmend.


    Nancy Clar goss drei Gläser voll und lehnte sich in den Korbstuhl zurück. Bevor sie etwas sagen konnte, stellte Balu die Frage, die ihm schon seit Minuten auf der Zunge lag.


    „Entschuldigung Señora Clar, aber woher kennen Sie mich?“


    „Woher?“, fragte sie verdutzt. „Natürlich aus der Zeitung. Sie sind doch der bekannte Privatdetektiv, mit dessen Hilfe die mallorquinische Polizei diesen Massenmörder entlarvte. Hatte er nicht zeitweise ihre kleine Tochter in seiner Gewalt?“ Balu fragte sich, aus welcher Zeitung sie ihre seltsamen Informationen hatte, beschloss jedoch sie einfach in ihrem Glauben zu belassen.


    „Und nun zu Ihnen, Kindchen. Sie möchten etwas über ihren bedauernswerten Vater erfahren. Ich möchte Ihnen noch mal mein aufrichtiges Beileid zu seinem Tode aussprechen. Ihr Vater war ein guter Kerl. Ich mochte ihn und war vollkommen überrascht, als er damals der Unterschlagung bezichtigt wurde. Leider habe ich erst kurz vor seiner Entlassung aus dem Gefängnis von seiner Unschuld erfahren.“


    „Und wie haben Sie es erfahren?“, fragte Isabelle verbittert.


    „Natürlich von Senor Vasquez. Er hat es mir erzählt, als er mir all die Papiere übergab. Es waren übrigens alles Fotokopien. Wissen Sie, er wollte mich nicht in Gefahr bringen. Und glauben Sie nicht, dass er ein schlechter Mensch war. Nein ganz bestimmt nicht.“, sagte sie mit immer wirrer werdender Stimme, wobei ihr Blick nach oben zur Decke schweifte.


    „Sehen Sie diesen wunderschönen Vogel. Er hat ihn mir damals geschenkt.“


    Balu betrachtete den ausgestopften Kanarienvogel, der nur noch auf einem Bein in völlig unnatürlicher Schräglage auf einem Ast saß. Der größte Teil der Federn fehlte bereits und er nahm an, dass er den hier ansässigen Spatzen als Sparringspartner diente. Bevor Isabelle mit grimmigem Gesicht etwas erwidern konnte, griff Balu nach Nancy Clars Hand und sagte leise: „Sie mochten ihn sehr?“


    „Ich habe ihn geliebt. Er war die Liebe meines Lebens.“


    „Lebten Sie zusammen?“


    „Nein, wo denken Sie hin. Er war verheiratet.“


    „Wann hat er es Ihnen erzählt?“


    „Als er erfuhr, dass er sterben würde. Nein, das hatte nichts mit seiner Ermordung zu tun. Er hatte Krebs. Unheilbar. Die Ärzte gaben ihm nur noch einige Monate. Da wollte er reinen Tisch machen. Zumindest mir gegenüber. Er erzählte, wie sie damals ihren Vater hereingelegt hatten. Irgendwie hatten sie ihn in der Hand. Er musste mitmachen.“


    „Wer hatte ihn in der Hand?“


    „Hinter allem steckte dieser Polizist. Antonio Munar.“


    „Und wer noch?“


    „Da war da noch dieser seltsame Männerclub aus Mallorca.“


    „Haben Sie irgendwelche Namen oder Adressen.“, fragte Isabelle Bachmann mit lauter Stimme. Nancy Clar schreckte zusammen als hätte man sie aus einer anderen Welt zurückgeholt.


    „Das steht alles in den Fotokopien.“, antwortete sie weinerlich.


    „Können wir die einmal sehen?“, fragte Balu leise und streichelte über ihre Hand.


    „Aber die habe ich doch alle diesem jungen Journalisten gegeben.“


    „Welchem Journalisten?“, fragte Isabelle.


    Plötzlich zog Nancy ihre Hand zurück und sagte erschreckt.


    „Der arme Kerl, den sie vor ein paar Wochen überfahren haben, weil er all die Anschuldigungen gegen Munar erhoben hatte.“


    „Haben Sie denn noch Kopien davon?“, wollte Isabelle wissen.


    „Nein, nein. Ich wollte nichts mehr damit zu tun haben. Nachdem damals die Untersuchung des Mordes an Senor Vasquez bereits zwei Wochen lief, bat ich Munar meine Schwester in Portugal besuchen zu dürfen. Ich spürte, dass er mir nicht traute. Aber nach ein paar Tagen stimmte er schließlich zu. Ich blieb ein Jahr bei meiner Schwester. Bis sie starb. Dann bin ich zurückgekommen. Ich habe mir dieses Häuschen gekauft und mich hier versteckt. Ich versuche, möglichst nicht aufzufallen. Ich bin davon überzeugt, dass Munar mich immer noch beobachtet.“


    „Können Sie uns noch mehr über diesen mallorquinischen Männerclub erzählen?“


    „Ich habe mir die Unterlagen über diese Herren nie angesehen.“


    „Können Sie sich denn an gar nichts erinnern?“, bohrte Isabelle weiter. „Wie viele waren es? Waren sie jung? Was für Autos fuhren sie? Hatte einer von ihnen eine auffällige Narbe?“ Bei jeder Frage zuckte Nancy Clar zusammen. Jede Frage war wie eine Ohrfeige. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und schluchzte leise auf.


    „Geben sie mir ein paar Minuten. Ich versuche, mich zu erinnern. Eigentlich wollte ich nie wieder an diese Zeit zurückdenken.“ Balu griff wieder nach ihrem Arm. Gleichzeitig warf er Isabelle einen vorwurfsvollen Blick zu. Da ging ein Ruck durch Nancy Clars Körper. Fast trotzig stand sie auf und griff nach einem kleinen Spiegel, der auf dem Fensterbrett hinter ihr lag. Eine Strähne hing ihr ins Gesicht und ihre Tränen hatten bereits Wimpertusche und Makeup verschmiert. Kurz versuchte sie, mit ausgestrecktem Finger die schwarze Brühe zu stoppen. „Entschuldigen Sie mich für einen kleinen Moment. Ich stehe Ihnen gleich wieder zu Verfügung.“ Dann verschwand sie im Haus.


    „Was ist mit ihr los?“, fragte Isabelle Bachmann leise, während sie sich durch ihr kurz geschnittenes Haar strich. „Sie hat Angst. Und außerdem scheint sie sehr einsam zu sein. Gib ihr etwas Zeit sich zu erinnern.“, erwiderte Balu leise. Sie saßen einige Minuten schweigend da. Balu genoss die Frühlingssonne während Isabelle sich ein paar Notizen machte. Plötzlich stand Nancy Clar wieder in der Tür. Ihre Haare waren frisch zurückgekämmt und um den Knoten hatte sie jetzt ein silbernes Haarband geschlungen. Make-up und Wimperntusche waren erneuert und mit ihrem perfekten Aussehen kehrte auch ihre Selbstsicherheit zurück.


    „Es waren sechs Männer zwischen 30 und 40 Jahre. Sie kamen damals mit ihrem Vater, um einen Vertag zu unterschreiben. Über dessen Inhalt ist mir nichts bekannt. Ich habe den Vertrag nicht aufgesetzt. Möglicherweise gab es eine Kopie davon bei den Papieren, die ich dem Journalisten gegeben habe. Einer der Männer, der jüngste von ihnen, war dunkelhäutig. Ich kann mich daran erinnern, dass er der „Kubaner“ genannt wurde. Senor Vasquez nannte sie einmal einen Haufen Möchtegern Soldaten, die sich die Franco Ära zurückwünschten. Ihr Clubzeichen war ein Falke. Einmal verbrachte er das Wochenende mit ihnen in den Bergen. Er sagte es war widerlich. Es war eine Art Treibjagd. Man hatte Tiere aus der Konkursmasse eines Privatzoos übernommen und dann freigelassen. Er sagte, sie mussten sie erst mit Feuerwerkskörpern vertreiben, weil sie alle viel zu zahm waren und einfach bei den Wagen stehen blieben. Sogar ein Elefant soll dabei gewesen sein. Danach hatte er den Kontakt zu ihnen auf ein Minimum reduziert. Aber er hatte Angst vor der Gruppe. Deswegen traute sich Senor Vasquez nicht, sämtliche Geschäftsverbindungen zu ihnen abzubrechen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Ach übrigens, das ist die Zeitung mit dem Artikel über den Polizeichef Antonio Munar. Probieren Sie es in der Redaktion in Alicante. Dort können Sie sicherlich mehr erfahren. Vielleicht hat man ja dort die Unterlagen, die ich dem Reporter übergeben hatte.“


    „Können Sie uns sonst noch etwas sagen?“, fragte Isabelle drängend.


    „Nein, mehr weiß ich nicht. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen.“


    Ihr Blick erschien abwesend und Balu bemerkte, wie er wieder zum Sparringspartner der Spatzen schweifte.


    „Vielen Dank und auf Wiedersehen.“, sagte er zu ihr und wusste, dass sie ihn nicht mehr hörte. Er griff nach Isabells Hand und zog die junge Frau hinter sich her.


    „Warum musst du immer so schnell verschwinden?“, maulte sie.


    „Weil ich im Gegensatz zu dir weiß, wann etwas vorbei ist.“ Ärgerlich rüttelte Isabelle an dem schweren Eisenriegel, der sich partout nicht vom Fleck rührte.


    „Du musst ruhiger werden.“, sagte Balu gespielt väterlich, grinste dabei und griff nach dem Riegel. Natürlich bewegte er sich auch bei Balu um keinen Millimeter. Er rüttelte kräftig daran und schlug mit dem Handballen dagegen.


    „Scheiße.“, murmelte er.


    „Oh, ganz ruhig Brauner.“, frotzelte Isabelle und stemmte dabei ihre Fäuste in die Hüften. Wieder einmal stellte Balu fest, wie hübsch sie doch war. Plötzlich stand Nancy Clar neben ihnen.


    „Bitte entschuldigen Sie mein Verhalten. Es gibt da einen kleinen Trick. Sehen sie den Knopf auf dem Riegel. Sie müssen gleichzeitig drücken.“ Nahezu lautlos glitt der Riegel zurück.


    „Danke Señora Clar, ich habe mich noch gar nicht von Ihnen verabschiedet.“, sagte Isabelle Bachmann. Nancy Clar ergriff ihre beiden Hände.


    „Es gibt da noch etwas was Sie wissen müssen. Ich habe mir lange überlegt, ob ich es Ihnen sagen soll.“


    „Jetzt machen Sie mich aber neugierig?“


    „Es geht um den Tod Ihrer Mutter.“


    Damit hatte Isabelle nicht gerechnet. Sie spürte, wie ihr der Atem wegblieb. Der Tod ihres Vaters war eine Sache. Aber für den Selbstmord ihrer Mutter gab sie sich immer noch die Schuld. Warum war sie diese Nacht nicht bei ihr geblieben, obwohl sie sie darum gebeten hatte. Sie hatte sich in ihrem Zimmer verkrochen und war sofort eingeschlafen. Sicherlich sie war erst 16 Jahre alt gewesen. Aber Señora Clars Stimme unterbrach ihren Gedankenfluss und langsam strömte auch wieder Luft in ihre Lungen.


    „Ihre Mutter war hochschwanger, als sie sich das Leben nahm. Offiziell wurde auch das Ungeborene als tot erklärt. Aber das ist nicht wahr. Es hat überlebt. Sie haben einen Bruder.“


    



    
      ***
    


    
      

    


    Die beiden Brüder hatten nur wenig geschlafen. Die ganze Nacht hatte Hakim von zu Hause erzählt. Trotzdem waren sie bereits fertig angezogen, als der Dunkelhäutige kam, um sie zu wecken. Er nahm sie mit nach drüben in das große Haus.


    Als sie die Küche betraten, saßen dort bereits fünf andere Männer. Hakim stellte fest, dass sie alle Weiße waren. Sie durften sich zu ihnen an den Tisch setzen und bekamen sogar Kaffee. Er spürte, dass sie über ihn und seinen Bruder sprachen. Hakim verstand kein Wort, aber er mochte es nicht, wie sie lachten. Das war kein fröhliches Lachen. Zuhause saßen sie auch zusammen, bevor man zur Jagd ging. Auch dort lachten und scherzten die Männer, aber man hatte Respekt vor der Natur und den Tieren, die man erlegte. Diese Männer hatten keinen Respekt. Aber Hakim konnte es egal sein. Sie wurden ordentlich bezahlt, sie bekamen zu Essen und man behandelte sie gut.


    Etwa zwanzig Minuten später ging es los. Die sechs Männer verteilten sich auf drei Pickup Geländewagen, deren Ladeflächen mit Planen überbaut waren. Auf zwei der Wagen wurden die Hunde verladen und auf dem dritten Hakim und Abed. Die Fahrt dauerte etwa eine Stunde, als sie schließlich auf einem kleinen Plateau anhielten. Sie befanden sich mitten in der Sierra Nevada. Die Sonne war gerade aufgegangen und man spürte bereits die Wärme ihrer Strahlen.
Soweit das Auge reichte, sah man Korkeichen und mannshohes Gebüsch.


    „Ein guter Platz zum Jagen.“, sagte Abed strahlend zu Hakim. Die Männer gesellten sich zu ihnen. Jeder von ihnen hatte ein Gewehr mit Zielfernrohr und einen Hund bei sich.


    „Was werden wir jagen?“ fragte Hakim auf Englisch. Die Männer lachten schallend. Hakim sah sie verdutzt an, dann lachte er lauthals mit. Auch Abed der wieder mal nichts verstand lachte laut.


    „Euch werden wir jagen.“, schrie der Kubaner und er klopfte sich vor Vergnügen auf den Oberschenkel. „Wie blöde seid ihr eigentlich. Euch werden wir jagen.“ Und es war grotesk wie Hakim, der plötzlich verstand, seinen kleinen Bruder, der immer noch lauthals lachte, schützend in den Arm nahm.


    
      

    


    
      ***
    

  


  
    

    

    Isabelle Bachmann schluckte und versuchte zu verstehen, was Nancy Clar gerade gesagt hatte. Dann schnürte es ihr den Magen zu und eine ungeheure Übelkeit überkam sie. Das Gefühl sich übergeben zu müssen wurde schier unerträglich. Sie stützte sich kurz gegen die Tür. Doch dann verschwand die Übelkeit genau so schnell, wie sie gekommen war.
„Sind Sie sich da vollkommen sicher.“, fragte sie mit eisiger Stimme. Nancy Clar erschrak und erwiderte ängstlich. „Senor Vasquez hat es mir erzählt.“

    


    „Entschuldigen Sie meinen Ton. Ich war nur so überrascht.Bitte erzählen Sie mir alles was Sie wissen.“, sagte sie nun merklich freundlicher.


    „Nun, laut Senor Vasquez konnte man zwar ihre Mutter nicht mehr retten, aber der Säugling wurde mit Kaiserschnitt zur Welt gebracht und überlebte. Der Vater für dreizehn Jahre im Gefängnis, die Mutter tot und ihre Zukunft war damals ebenfalls mehr als ungewiss. Man wollte keine große Presse haben. Die Zeitungen hatten gerade das Interesse an der Affäre Bachmann verloren. Also wurde beschlossen, den Jungen als Waise zur Adoption freizugeben. Nur landete der Säugling nie beim Jugendamt. Es gab da jemanden, der unbedingt einen Jungen adoptieren wollte. Munar sorgte für gefälschte Papiere und kassierte dafür ordentlich ab.“
„Und wer adoptierte den Jungen?“ fragte Balu.

    „Das weiß ich nicht. Ich glaube Senor Vasquez wusste es. Aber er hat es mir nie gesagt.“


    „Ich habe einen Bruder.“ flüsterte Isabelle Bachmann.


    



    ***


    



    Der alte Mann saß in seinem Sessel und war eingeschlafen. Eine Frau betrat den Raum, kam zu ihm und legte vorsichtig ihre Hand auf seine Schulter.
„Die beiden sind jetzt da.“, sagte sie leise.

    Der alte Mann richtete sich etwas auf und verzog sein Gesicht vor Schmerz. Wieder hatte er das Gefühl, als wenn ihm jemand ein Messer in den Unterleib stieß und es dann langsam herumdrehte.


    „Sie sollen reinkommen.“, krächzte er. Als erstes betrat sein Bruder den Raum. Eigentlich war er gar nicht sein richtiger Bruder. Eines Tages, als der alte Mann gerade acht Jahre alt war, brachte ihn sein Vater mit nach Hause. Seine Eltern waren bei einem Autounfall ums Leben gekommen.


    „Das ist jetzt dein kleiner Bruder, kümmere dich um ihn!“ , sagte sein Vater damals.


    Erst viel später erfuhren beide, dass der Unfall eine Autobombe gewesen war. Der alte Mann hatte sich immer an den Auftrag seines Vaters gehalten. Auch als er von ihm die Organisation übernahm, hatte er sich weiter um ihn gekümmert. Eigentlich bis zum heutigen Tage.


    Mit ihm kam sein unehelicher Sohn, den die anderen nur den Kubaner nannten.


    „Warum hast du die Vorhänge zugezogen. Hast du etwas gegen die Sonne?“, fragte sein Bruder und blieb vor dem Sessel stehen.


    „Mein Gott was ist los mit dir? Du siehst ja furchtbar aus.“ „Setzt euch.“, sagte der alte Mann leise. Die Frau hatte inzwischen zwei Stühle neben den Sessel gestellt.


    „Brauchen Sie noch etwas?“, fragte sie.


    „Danke Maria du kannst jetzt gehen.“ Er wartete, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.


    „Nun setz dich endlich.“, raunzte er seinen Bruder an. „Also, hört mir genau zu. Ich habe Krebs und ich werde sterben. Die Ärzte geben mir noch höchstens sechs Monate. So wie ich mich im Moment fühle, sind es keine sechs Tage mehr. Aber man hat mir versprochen, mit dem Morphium wird alles viel leichter. Trotzdem möchte ich mit dem Zeug so lange warten, wie nur möglich. Ich, das heißt wir alle, brauchen in der nächsten Zeit einen klaren Kopf. Es geht um meine Nachfolge. Es kann nur einer aus dem inneren Kreis sein. Juan und Carlos sind zu dumm. Jaime ein Träumer und du bist zu weich.“, dabei sah er seinen Bruder an. „Also bleibt nur noch dein Sohn.“ Er wandte sich an den Kubaner. „Traust du dir das zu.“


    „Natürlich, ich werde mein bestes geben.“


    „Gut, dann wäre das geklärt.“, sagte der alte Mann „Noch nicht ganz, was ist mit meinem fetten Schwiegersohn. Er wird den Kubaner nie akzeptieren.“, meinte sein Bruder. „Ich werde mit ihm reden. Er wird meine Entscheidung akzeptieren.“, antwortete der alte Mann.


    „Dein Wort in Gottes Ohr.“ sagte sein Bruder wenig überzeugt.


    „Und nun zu unserer anderen Sache.“ Der alte Mann wandte sich dem Kubaner zu.


    „Hat deine Quelle denn etwas erreicht? Schließlich ist er teuer genug.“


    „Er hat herausgefunden, von welchem Standort aus der Film gedreht wurde.“


    „Na und, das wissen wir doch schon längst.“


    „Er glaubt, dass es eine festmontierte Kamera zur Tier- oder Wetterbeobachtung war. Jetzt versucht er herauszufinden, wer damals dafür zuständig gewesen sein könnte. Immerhin ist das jetzt ganze zehn Jahre her.“


    „Das könnte eine Möglichkeit gewesen sein. Gib ihm jede Unterstützung. Vielleicht ist der Kerl wirklich so clever, wie er vorgibt.“


    „Angeblich ist er nahe dran.“


    „Wie nahe? Wir brauchen einen Namen.“


    „Ich werde nochmal Druck machen. Vielleicht haben wir dann bald einen Namen.“, erwiderte der Kubaner.


    „Verdammt, das reicht nicht. Wir müssen den Kerl unbedingt bald finden. Und dann müssen wir uns seine Familie schnappen.“ „Und wenn er keine Familie hat?“


    „Jeder hat Familie, jeder hat irgendeinen Schwachpunkt.“ „Und jetzt zu einem weiteren Problem. Normalerweise erledige ich das alleine, aber vielleicht ist es ganz gut, wenn du darüber Bescheid weißt. Antonio Munar hat offensichtlich Probleme. Er gibt uns die Schuld wegen der Sache mit Bachmann. Er könnte uns gefährlich werden. Er hat uns doch tatsächlich gedroht.“ „Was will er?“, fragte der Bruder des alten Mannes. „Er möchte, dass wir etwas gegen die Nachforschungen von Bachmanns Tochter und diesem Balu unternehmen. Er meinte, wenn er auffliegt, dann würde er auspacken. Ich denke, dein Schwiegersohn kann sich mal um die beiden kümmern. Er soll herausfinden, wie gefährlich sie wirklich sind.“


    „Ich trau ihm nicht.“ sagte der Kubaner.


    „Trotzdem brauchen wir ihn. Schließlich hat er die Angelegenheiten mit Vasquez und Pedroso ordentlich erledigt.“ „Er ist gefährlich und außerdem hat er Spaß am töten.“, erwiderte der Kubaner.


    „Hast du das nicht auch? Ich möchte dich nur an die beiden Moros erinnern.“


    „Verdammt, das ist zehn Jahre her.“


    Der alte Mann winkte ab. Für ihn war das Thema erledigt. In seinem Inneren glaubte er sowieso nicht an den Fortbestand der Organisation. Er war es allein seinem Bruder schuldig, es zumindest zu versuchen.


    „In drei Tagen haben wir Versammlung, dann werden wir alles klären. Und du.“, sagte er zum Kubaner. „Sieh zu, dass du mit dem Film weiterkommst. Eure ganze Zukunft hängt davon ab.“ „Und was ist mit deiner?“


    „Falls mich noch jemand zur Rechenschaft ziehen will dann dort.“, sagte er mit schmerzverzehrtem Gesicht, wobei sein ausgestreckter Daumen zum Boden zeigte.


    



    


  


  Donnerstag, 28. März


  
    Balu und Isabelle hatten sich für den nächsten Morgen um neun Uhr in einem kleinen Cafe gegenüber dem Hotel zum Frühstück verabredet. Die halbe Nacht hatten sie im Foyer des Hotels verbracht, zwei Flaschen Wein getrunken und Pläne für den nächsten Tag gemacht. Sie wollten unbedingt vor ihrem Abflug am Abend noch einen Besuch in der Redaktion der Lokalzeitung machen und sehen ob sie etwas über den jungen Reporter herausfinden konnten.


    „Na, wie hast Du heute Nacht geschlafen?“, fragte Balu und reichte ihr das Körbchen mit den Croissants.


    „Sehe ich so beschissen aus, wie ich mich fühle?“, fragte sie mit heiserer Stimme, wobei sie sich eines der Croissants nahm.


    „Du hast also nicht geschlafen?“


    „Danke, keine Antwort ist auch eine Antwort. Nein, ich lag die ganze Nacht wach. Weißt du, ich hatte keine Familie mehr. Alle sind sie tot. Meine Eltern und meine Großeltern. Und plötzlich erfahre ich, dass ich einen Bruder habe. Und das Schlimmste ist, dass ich nichts über ihn weiß. Geht es ihm gut, da wo er ist? Oder ist er in einem Waisenhaus? Vielleicht hat er ja noch mehr Geschwister und hat keinerlei Interesse an mir. Es macht mich wahnsinnig, dass ich nichts über ihn weiß.“


    „Lass uns in Ruhe frühstücken und dann gehen wir zur Gemeinde. Vielleicht finden wir etwas über ihn im Geburtenregis- ter.“


    Der alte Mann saß vor seinem Schreibtisch und bewegte zitternd den Zeigefinger über das Mousepad seines Laptops. Immer wie- der ließ er den Film ablaufen. Die Aufnahme war nicht besonders gut und trotzdem waren die entscheidenden Bilder scharf. Der alte Mann stöhnte. Wieder verfluchte er den Tag, als er sich mit diesen Haufen von Vollidioten eingelassen hatte. Erst fand er die Idee seines Bruders nützlich, eine verschworene Gruppe zu bilden. All die krummen Geschäfte, die verschiedenen Beteiligungen an Nachtclubs und Diskotheken blieben in einer Hand. Jeder hatte seinen Bereich, jeder verdiente einen ordentlichen Batzen Geld. Vor allem, keiner versuchte auszuscheren oder sich selbstständig zu machen. Es war ihm gelungen, diesen Haufen zusammenzuhalten und zu korrigieren. Bis auf dieses eine Mal. Wieder starrte er auf den Film. Der alte Mann hatte sie schon damals gewarnt, nicht diese Sache mit den Zootieren durchzuführen. Es ging durch die ganze europäische Presse, als man in der Sierra Nevada einen erlegten Elefanten gefunden hatte. Doch dann kam der 11. September mit dem Anschlag auf das World Trade Center. Gott sei Dank interessierte sich danach kein Mensch mehr für den Elefanten. Außer seinem Bruder und ihm, war die gesamte Gruppe vertreten. Damals dachte er daran, sie alle auffliegen zu lassen. Aber sie wussten einfach zu viel. Nicht dass er Angst hätte, dass man ihn mit ihnen in Verbindung bringen könnte. Er hatte sich immer im Hintergrund gehalten. Sein Name tauchte nie auf. Seinen Anteil bekam er über Beraterverträge einer Holding.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür und ein Mann wurde von der Haushälterin hereingelassen. Er trug einen altmodischen, hellen Trenchcoat und einen Hut. Ein Mann wie Humphrey Bogart.


    „Gut, dass du gekommen bist.“, sagte der alte Mann.


    „Ich habe zwei Probleme und dafür brauche ich dich. Komm setz dich zu mir, ich muss dir etwas zeigen.“


    Der Mann im Mantel näherte sich leise und sagte: „Es macht dir hoffentlich nichts aus, wenn ich stehen bleibe?“


    Der alte Mann drehte den Kopf und blickte zu ihm hoch. Für einen Moment sah es so aus, als wenn er etwas sagen wollte, dann zuckte er resigniert mit den Schultern. Er drückte auf eine Taste und der Film spielte sich von neuen ab.


    „Ich habe euren Sinn für Zeitvertreib noch nie verstanden.“ sagte der Mann mit dem Hut, nachdem der Film zu Ende war. „Wir werden damit erpresst.“


    „Das ist eine ernste Sache. Wie lange schon?“


    „Zehn Jahre.


    „Wie viel?“


    „200 000 Euro pro Jahr.“


    „Und jetzt will er mehr?“


    „Nein, aber jetzt haben wir eine Spur. Wir haben da einen wirklich cleveren Privatdetektiv darauf angesetzt und es sieht so aus, als ob er den Mann gefunden hat.“


    „Und jetzt möchtest du, dass ich die Übergabe mache.“ „Martinez ist im Moment nicht zu gebrauchen. Es wäre schön, wenn du dich darum kümmern könntest“


    „Wann erfahr ich den Namen?“


    „Hier ist ein Handy. Du wirst in den nächsten Tagen einen Anruf von ihm bekommen. Der Detektiv ist der einzige, der diese Nummer hat. Und hier hast du seinen Namen und seine Adresse.“ Bei diesen Worten klebte er einen gelben Memozettel auf die Rückseite des Handys und reichte es ihm.


    Der Henker betrachtete das giftgrüne Handy und lächelte. Er mochte diese Farbe. Dann wandte er sich wieder an den alten Mann.


    „Ich verstehe. Und was ist dein zweites Problem?“ „Erinnerst du dich an Munar?“


    „Selbstverständlich.“


    „Der Kerl droht uns.“


    „Wirklich?“


    „Ja er möchte, dass wir uns um diesen Balu und Bachmanns Tochter kümmern.“


    „Sie ist hier?“


    „Sie ist zur Beerdigung ihres Vaters gekommen. Jetzt ist sie gerade zusammen mit Balu in Alicante unterwegs, um irgendetwas über Vasquez herauszufinden. Und dabei sind sie natürlich auf Munar gestoßen.


    „Hältst du diesen Balu für gefährlich?“


    „Nein, aber Munar.“


    „Willst du ihn beseitigen lassen?“, fragte der Mann mit dem Hut.“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht brauchen wir ihn noch. Ich bin mir nicht sicher.“


    „Und was ist mit Isabelle Bachmann?“


    „Wenn sie das mit dem Jungen herausbekommt, wird sie nicht aufhören herumzustochern, bis sie alles weiß. Sie ist Polizistin und nicht dumm.“


    „Was also gedenkst du zu tun?“, fragte der Henker. Der alte Mann wirkte unschlüssig, und bevor er etwas sagen konnte, krümmte er sich vor Schmerzen zusammen und begann langsam vom Stuhl zu sinken.


    



    ***


    



    Die zuständige Frau beim Geburtenregister war sehr kurz angebunden, als Balu auf Spanisch um Auskunft bat. Erst als Isabelle auf Katalan nachfragte, wurde sie plötzlich gesprächig. Aber es gab am Todestag ihrer Mutter keine Geburten. Auch für den Tag darauf gab es keine Eintragung. Und in der folgenden Woche wurden nur Mädchen geboren. Isabelle war verzweifelt. Die Beamtin schlug ihr vor, sich doch an die Hebamme zu wenden. Von ihr wusste sie, dass sie bereits seit 30 Jahren hier in Alicante tätig war. Isabell schrieb sich die Telefonnummer der Hebamme auf, bedankte sich und verließ mit Balu das Amt. Unter der Nummer meldete sich ihr Ehemann. Er gab an, dass seine Frau erst gegen siebzehn Uhr zurück wäre, und lud sie ein, um diese Zeit bei ihnen vorbei zu kommen. Balu wollte seinen Freund Comisario Ferrer informieren, während Isabelle Jane Simmons anrief.


    Miguel Ferrer war in einem Verhör und versprach gleich zurückzurufen. Balu setzte sich auf eine Bank und beobachtete Isabelle Bachmann, die sich etwa zehn Meter entfernt gegen einen Baum gelehnte hatte, um zu telefonieren. Die Sonne schien durch die noch jungen Blätter und warf sich bewegende Schatten auf Isabelle. Nicht zum ersten Mal stellte er fest, dass sie eine ausgezeichnete Figur hatte. Sie trug einen engen schwarzen Rolli und ihre kleinen Brüste zeichneten sich deutlich ab. Ihr dunkles, kurz geschnittenes Haar schimmerte kupfern im Sonnenlicht. Kein Wunder, dass sie Tomeo Rocca den Kopf verdreht hatte. Aber was fand sie an Tomeo. In diesen Moment schaltete sie das Handy ab und kam auf ihn zu. Das erste Mal an diesen beiden Tagen lächelte sie.


    „Jane hat etwas herausgefunden.“, sagte sie und fuhr fort: „Ein alter Golffreund von ihr hat schon einmal von dieser Tätowierung gehört. Er weiß nur nicht genau, woher, aber er ist, überzeugt es in den nächsten Tagen herauszufinden.Und was ist mit Miguel?“


    „Er ist in einem Verhör. Er wird zurückrufen.“


    „Soll ich Tomeo anrufen?“


    „Das hat wenig Zweck, der ist ebenfalls dabei.“


    „Also dann fahren wir zur Redaktion.“, beschloss sie und ging in Richtung Auto.


    „Können wir nicht noch eine Bar aufsuchen? Ein paar Tapas, oder einen Cafe …“


    „Mein Gott Balu, es ist gerade einmal kurz nach elf Uhr. Wir haben doch erst gefrühstückt. Und außerdem willst du sicherlich auch noch Mittagessen. Lass uns zur Redaktion fahren, bevor auch dort noch eine dreistündige Mittagspause anbricht.“ Balu seufzte und erhob sich. Er wusste, dass sie recht hatte, also folgte er ihr brav zum Auto.


    



    ***


    



    Die Befragung in der Redaktion brachte absolut nichts. Der Chefredakteur, der sich zugleich als Herausgeber der Zeitung entpuppte, war dermaßen eingeschüchtert, dass er nicht einmal ohne zu Stottern sprechen konnte. Er zog Balu und Isabelle in sein kleines Büro und sah ständig ängstlich auf die Tür. Er bedauerte den Unfall seines jungen Reporterkollegen, aber er missbilligte den Artikel, der in seiner Abwesenheit veröffentlicht wurde, auf das Schärfste. Alle Behauptungen seien frei erfunden und entbehrten jeglicher Grundlage. Leider musste er dem jungen Kollegen fristlos kündigen. Daraufhin verließen Isabelle und Balu angewidert die Redaktion.


    „Man konnte förmlich riechen, dass er log.“, sagte sie unten auf der Straße.


    „Er roch eher nach Angst. Er wusste viel mehr als er erzählte. Aber ich glaube nicht, dass er jemals aussagen würde.“ antwortete Balu.


    „Munar, der Polizeichef?“, fragte sie wütend.


    „Vermutlich.“


    „Dieses Schwein hat mehr Dreck am Stecken, als ein russischer Mafiosi.“, schimpfte sie weiter.


    „Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was ihm vorgeworfen wird, dann durchaus.“, antwortete Balu und klopfte auf den Zeitungsartikel, den er von Nancy Clar bekommen hatte bekommen hatte.


    Isabelle hatte inzwischen das Restaurant auf der anderen Straßenseite angesteuert.


    „Du hast doch Hunger oder?“, fragte sie ihn, während sie die Türklinke nach unten drückte.


    „Ich dachte schon du würdest nie fragen.“, antwortete er lächelnd. Isabelle blieb stehen drehte sich um und dabei richtete sich ihr Blick nach oben.


    „Er beobachtet uns.“


    Balu drehte den Kopf, um nach oben zu sehen. Sofort verschwand der Mann vom Fenster.


    „Egal, lass uns etwas Essen, bevor wir zur Hebamme fahren.“, sagte er und folgte der jungen Frau ins Restaurant. Ganz Kavalier schob er ihr den Stuhl zu und setzte sich selbst so, dass er die Straße im Auge hatte. Sie bestellten das Tagesmenü, gefüllte Auberginen mit Gemüsereis und dazu eine Flasche Rose. Gerade als er Isabelles Glas eingeschenkt hatte, klingelte sein Handy. Es war Miguel Ferrer. Balu schilderte ihm kurz das Wenige, dass sie heute erfahren hatten. Anders beim Kommissar. Die Nachforschung in Sven Radtkes Umfeld hatten doch einige Namen ergeben. Da war unter anderem ein Großdealer, der offensichtlich sein Zulieferer war und ein etwas zwielichtiger Besitzer eines Steuerbüros, einer sogenannten Gestoria, mit dem Radtke öfters gesehen worden war. Beide Männer waren im Moment jedoch nicht aufzutreiben. Der DNA Abgleich mit den Haaren unter Bachmanns Fingernägel hatte einen Treffer in der Militärdatei mit einem Mitglied einer Spezialtruppe ergeben. Dummerweise war der Mann laut den Akten seit 15 Jahren tot. Nachforschungen über ihn wurden im Innenministerium abgeblockt. Man war nicht einmal bereit, seinen Namen bekannt zu geben. Scheinbar hielt irgendjemand schützend seine Hand über ihn. Balu und Ferrer verabredeten sich für den nächsten Morgen in dessen Büro. Als er das Handy zur Seite gelegt hatte, gab er Isabelle, die ihn erwartungsvoll ansah, einen kurzen Überblick über das Gespräch.


    Inzwischen hatte der Kellner die Speisen gebracht. Bevor er sich dem Essen widmete, warf er noch einen Blick durchs Fenster. Er bemerkte einen dunkelblauen Chrysler Voyager mit verdunkelten Fenstern, der soeben vor der Redaktion vorgefahren war. Schließlich zuckte er mit den Achseln und wandte sich seinem Teller zu. Mit Recht, wie er später feststellte. Das waren die besten gefüllten Auberginen, die er je gegessen hatte.


    



    ***


    



    Als Balu und Isabelle sich gegen sechzehn Uhr auf den Weg zum Haus der Hebamme machten, zeigte ihnen das Navi eine Fahrtzeit von vierzig Minuten an, obwohl es sich nur um dreißig Kilometer handelte. Aber nachdem ihr Flug nach Palma um 21 Uhr ging, sollte die Zeit locker reichen. Im Hotel hatten sie längst ausgecheckt und ihre Koffer waren im Wagen verstaut. Erst fuhren sie kilometerweit an riesigen Gewächshäusern vorbei, bevor das Navigationsgerät sie in die Berge führte. Die berechnete Route war offensichtlich nicht die schnellste, aber die kürzeste. Die Straßen wurden immer enger und kurviger, die Landschaft immer einsamer, aber auch schöner. Schließlich erreichten sie ihr Ziel. Ein kleines Reihenhaus in einer Urbanisation mitten in der Sierra Nevada. Sie waren zu früh und trotzdem klingelten sie an der Tür. Sie hatten Glück. Die Hebamme war bereits zu Hause und erinnerte sich sehr gut an jenen Tag zurück.


    „Es war eine furchtbare Tragödie. Die Frau war nicht mehr zu retten. Und erst glaubte keiner von uns daran, dass das Kind überleben würde. Schließlich war es ja eine Frühgeburt. Aber es war vollkommen gesund. Es war ein Wunder. Und Sie sagen das war Ihre Mutter? Es tut mir wirklich leid. Wie geht es Ihrem Bruder? Ist er gesund?“


    „Deswegen bin ich bei Ihnen. Ich weiß nicht, ob er gesund ist. Ich weiß überhaupt nichts über ihn. Bis gestern habe ich nicht einmal gewusst, dass ich einen Bruder habe.“ Isabelle Bachmann brach in Tränen aus.


    „Armes Kind.“, sagte die Hebamme und wandte sich an Balu, der die Weinende inzwischen in den Arm genommen hat.


    „Aber was möchte Sie von mir?“


    „Es gibt keinerlei Hinweise, wohin der Junge gekommen ist. Er ist nicht im Geburtenregister eingetragen und das Jugendamt weiß nichts von ihm. Auch wurde er nicht an die deutschen Behörden übergeben.“, erklärte ihr Balu.


    „Aber ich kann Ihnen auch nicht mehr sagen. Wir haben das Kind lebend zur Welt gebracht und dann vermutlich an die Säuglingsschwester übergeben. Ich selbst hatte nie mehr mit ihm zu tun und war der Ansicht, dass es zu irgendwelchen Angehörigen kommen würde.“


    „Können sie sich noch an den Namen der Säuglingsschwester erinnern?“, fragte Isabelle.


    „Ja natürlich, aber sie kann Ihnen nicht mehr weiterhelfen. Sie ist vor drei Jahren gestorben.“


    Balu bemerkte, wie Isabelle in sich zusammensackte. Er bedankte sich bei der Hebamme und brachte Isabelle zum Wagen. Er wendete, nickte noch einmal der Frau zu, die in der Auffahrt stand und zaghaft winkte. Isabelles Gesicht war wie versteinert. Lange Zeit sagte sie nichts.


    „Wir werden ihn finden.“, sagte Balu. „Es gibt noch andere Möglichkeiten.“


    „Ja, es gibt noch andere Möglichkeiten.“, flüsterte sie abwe- send und blickte zum Seitenfenster hinaus. Balu war klar, dass sie im Moment in Ruhe gelassen werden wollte.


    Er konzentrierte sich auf die Straße, nicht ohne die wilde Landschaft zu genießen, wo es bereits überall blühte. Es war gerade 17 Uhr und die Sonne stand noch hoch am Himmel. Er passierte einen kleinen Parkplatz und erblickte aus den Augenwinkeln einen dunkelblauen Van, der hinter ihm auf die Straße einbog. Balu hatte es nicht eilig. Ihr Flug ging erst in vier Stunden und er hatte keine große Lust darauf, mehr Zeit als notwendig, in einem hässlichen Flughafenterminal zu verbringen. Er fuhr langsamer und genoss die Abendsonne. Balu versuchte all die Informationen, die er in den letzten beiden Tagen erhalten hatte, in seinem Kopf zu ordnen. Der schwarze Van war inzwischen hinter ihm angekommen und Balu wurde noch langsamer um ihn vorbeizulassen. Gegenverkehr gab es schon seit mehreren Kilometern nicht mehr. Der dunkle Wagen machte jedoch keinerlei Anstalten zu überholen. Balu versuchte, im Rückspiegel den Fahrer zu erkennen. Aber dieser hatte, wie er, die Sonnenblende heruntergeklappt. Offensichtlich saß er allein im Wagen. Erst ließ er sich etwas zurückfallen und dann beschleunigte er.


    „Na endlich.“, sagte Balu und blickte dabei kurz auf Isabelle. Die hatte den Kopf immer noch ans Fenster gelehnt.


    „Was ist endlich?“, fragte sie abwesend.


    In diesem Moment ging ein scharfer Ruck durchs Auto und Isabelle knallte mit dem Kopf gegen den seitlichen Fensterholm. Balu konnte den Wagen gerade noch abfangen. Zu seiner Rechten ging es etwa fünf Meter die Böschung hinunter.


    „Verdammte Scheiße, was war das?“, schrie er und blickte kurz in den Rückspiegel. Er sah, wie sich der Van von hinten wieder schnell näherte und gegen sein Heck knallte. Er versuchte, den Wagen auf der Straße zu halten. Die Böschung war noch steiler geworden, und wenn sie dort hinunterstürzten, dann wären sie vermutlich tot. Balu gab Gas. Er musste dem Van entkommen, denn mit seinem kleinen Fiesta hatte er keine Chance. Das Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Für einen Augenblick konnte er Abstand gewinnen. Er sah schnell zu Isabelle hinüber. Ihr Kopf pendelte unkontrolliert hin und her. Offensichtlich war sie ohne Bewusstsein. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel zeigte, dass der Wagen wieder näher kam. Balu versuchte, noch mehr zu beschleunigen. Gott sei Dank wurde das Gelände jetzt flacher. Balu war klar, dass er dem Van auf der Straße nicht entkommen konnte. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Der Van war nur noch wenige Meter hinter ihm. Er prüfte kurz das Gelände neben der Straße, dann riss er das Steuer herum und raste zwischen zwei Olivenbäumen auf das Feld. Der Fiesta machte einen Satz und schoss etwa zehn Meter auf den Acker. Dann blieb er in der weichen Erde stecken. Balu blickte zu Isabelle. Sie stöhnte leise, war aber offensichtlich wieder bei Bewusstsein. Balu schnallte sich ab und sprang schnell aus dem Wagen. Besorgt schaute er zur Straße. Der dunkle Van hatte angehalten. Das Fenster auf der Beifahrerseite wurde kurz heruntergelassen, dann aber wieder geschlossen. Balu erkannte einen Mann mit übergroßer Sonnenbrille und er hätte schwören können, dass er eine Uniform trug. Motorengeräusch schreckte ihn auf. Ein weißer Kleintransporter kam die Straße herab und hielt an der Stelle, wo Balu in das Feld gefahren war. In diesem Moment fuhr der Van mit quietschenden Reifen davon. Balu ging um den Wagen. Isabelle war inzwischen ausgestiegen, stützte sich mit den Ellenbogen auf das Wagendach und hielt ihren Kopf in den Händen.


    „Geht es dir gut?“, fragte er.


    „Ja es ist alles in Ordnung, mir brummt nur der Schädel. Was ist passiert? Hatten wir einen Unfall?“


    „Ja, so was Ähnliches. Jedenfalls steckt der Wagen fest.“ Balu entschloss sich Isabelle, die offensichtlich nichts mitbekommen hatte, den wahren Verlauf vorerst zu verschweigen. Währenddessen war der Fahrer des Transporters, ein junger Mann Anfang zwanzig, bei ihnen angelangt.


    „Alles in Ordnung? Kann ich Ihnen helfen? Soll ich die Polizei und einen Krankenwagen rufen?“


    Balu winkte ab.


    „Alles halb so schlimm. Wenn Sie uns vielleicht mit nach Alicante nehmen könnten. Das hier ist ein Leihwagen. Ich werde dann die Firma informieren.“


    „Brauchen Sie wirklich keinen Krankenwagen?“, fragte er mit skeptischem Blick in Richtung der jungen Frau. Auch Balu blickte sie an.


    „Nein, es ist alles in Ordnung. Lasst uns fahren. Wir müssen unsern Flug erwischen.“, antwortete Isabelle.


    „Immer langsam junge Dame, wir haben genügend Zeit.“, sagte Balu.


    Der Mann nahm die beiden Koffer aus dem Fiesta. Während sie vorne einstiegen, verstaute der junge Spanier alles im Laderaum. Dann ging er um den Wagen herum und starrte noch einmal auf den Fiesta, der fast bis zum Bodenblech im Dreck steckte.


    „Wie kann man nur an dieser Stelle von der Straße abkommen?“, murmelte er vor sich hin. Dann setzte er sich hinter das Steuer seines Wagens.


    



    ***


    



    Balu beobachtete Isabelle eine ganze Weile, bis er schließlich einen Entschluss fasste.


    „Wir bringen dich ins Krankenhaus. Ich glaube du hast eine ordentliche Gehirnerschütterung.“ Der erwartete Widerspruch blieb aus.


    „Vermutlich hast du Recht. Wenn ich mir nur vorstelle, jetzt in ein Flugzeug zu steigen wird mir schlecht. Ehrlich gesagt, mir ist bereits ziemlich schlecht.“


    Balu bat den jungen Mann, in der Nähe eines Taxistands anzuhalten. Dieser bestand jedoch darauf, sie direkt am Krankenhaus abzuliefern.


    „Das war wirklich kein Umweg.“, beteuerte er, als er vor der Notaufnahme anhielt.


    „Ich wohne hier gleich um die Ecke.“ Eine kurze Weile blick te Balu dem weißen Lieferwagen nach. Dann griff er nach den beiden Koffern und folgte Isabelle.


    Sie hatten Glück. Der junge Bereitschaftsarzt hatte gerade seinen letzten Patienten verabschiedet. Während er Isabelle untersuchte, nahm Balu neben einer alten Frau auf einer Bank im Gang Platz. Ihm fröstelte. Seitdem Hannah im letzten Jahr niedergeschossen worden war, hatte er Probleme mit dem Geruch von Krankenhäusern. Es war erst zwanzig nach sechs und er konnte immer noch seinen Flug erreichen. Andererseits wollte er Isabelle nicht alleine lassen. Er entschloss sich, Jane Simmons anzurufen.


    Die alte Frau neben ihm trug eine bunte Kittelschürze. Ihr weißes, frisch toupiertes Haar, hatte diesen Hauch von Lila, den er auch bei den älteren Damen in Campos schon häufig beobach- tet hatte. Sie sah ihn vorwurfsvoll an. Dann zeigte sie mit ihrem Kopf auf ein Schild mit einem rot durchgestrichenen Handy, das über ihm an der Wand klebte. Er stand auf und ging telefonierend den Gang hinab. Jane Simmons erklärte sich sofort bereit, am nächsten Morgen nach Alicante zu kommen, um sich um Isabelle zu kümmern. Er legte auf und schlenderte den Gang zurück. Señora Kittelschürze saß aufrecht auf der Bank, die Beine zusammengepresst, und während sie ihn mit missbilligendem Blick betrachtete, drückte sie ihre Handtasche gegen die Brust, wobei sie die Henkel mit beiden Händen fest umklammerte. Keine zehn Minuten später kam der junge Arzt zusammen mit Isabelle aus dem Behandlungszimmer.


    „Du bist noch da?“, fragte sie Balu erstaunt.


    „Wo sollte ich denn sein?“


    „Na, am Flughafen.“


    „Ich kann doch hier nicht einfach abhauen.“


    „Mein Gott Balu, ich bin eine erwachsene Frau. Ich bleibe zwei Tage hier, ruhe mich aus und dann komme ich nach.“ „Ich habe mit Jane telefoniert. Sie möchte morgen früh kommen und dann mit dir zurückfliegen.“


    „Muss das sein?“


    „Du weißt, wie sie ist. Sie ließ sich nicht davon abhalten. Wahrscheinlich möchte sie schnellstmöglich Informationen aus erster Hand.“


    „Die du ihr nicht geben konntest?“, meinte sie grinsend und fügte hinzu: „Schau zu, dass du deinen Flieger bekommst. Ich melde mich morgen.“


    Balu umarmte sie vorsichtig, wobei er seine Hand auf ihren Po legte und brummte.


    „Also bis morgen.“


    „Bis morgen.“, flüsterte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


    



    ***


    



    Isabelle hatte ein Einzelzimmer und bald war sie mit Hilfe eines starken Schmerzmittels eingeschlafen.


    Wie lange sie so vor sich hingedöst hatte, wusste sie nicht, aber sie spürte, dass sie nicht mehr alleine im Raum war. Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie erblickte dieses widerliche Grinsen, das auch noch zum größten Teil hinter einer gigantischen Sonnenbrille versteckt war. Ein Grinsen, das man sonst nur in alten Hollywoodschinken bei aalglatten, selbstgefälligen, amerikanischen Sheriffs sah. Und genau so einer stand vor ihr. Sie wusste sofort, dass es sich um Munar handelte. Mit der rechten Hand hatte er tatsächlich ihre Bettdecke hochgehoben und betrachtete genüsslich ihren Körper.


    „Gar nicht so schlecht, für so eine kleine Schlampe. Du hast dich wirklich gut entwickelt.“, sagte er lüstern. Isabelle riss ihm die Decke aus der Hand und schrie.


    „Was wollen Sie hier, Sie Schwein?“


    „Die Frage ist, was willst du hier? Was schnüffelst du hier herum? Du und dieser Balu. Ihr seid hier unerwünscht. Warum bist du nicht mitgeflogen. Glaubst du, ich hätte euch heute Nachmit- tag nicht ganz von der Straße schießen können. Der Arzt hat gesagt mindestens fünf Tage. Die Beule, die du hast, ist ganz schön groß. Also ich gebe dir zwei Tage. Übermorgen verlässt du Alicante in Richtung Mallorca. Und lass dich hier nie wieder sehen. Sonst komme ich dich besuchen.“ Und plötzlich beugte er sich vor und riss ihr noch einmal die Bettdecke weg. „Hasta la vista, Baby!“, rief er und lachte dreckig.


    Isabelle richtete sich auf, griff nach dem Glas auf ihren Nachttisch und warf es nach ihm. Er wich geschickt aus und es zerklirrte an der Wand.


    „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“


    „Das solltest du aber. Der Typ, der am Ende des Ganges in der Intensivstation liegt, hatte auch keine Angst.“, sagte er zweideutig, bevor er durch die Tür verschwand.“


    Auf dem Gang stieß er fast mit der Stationsschwester zusammen. Sie blickte ihn wütend an, aber er grinste nur. Dann beobachtete sie, wie er den Gang hinunterlief und neben einer Frau stehen blieb, die dort auf einem Stuhl saß. Als diese ihn erkannte, sprang sie auf und stellte sich dicht vor ihm. Er wechselte ein paar Worte mit ihr und verschwand dann am Ende des Ganges. Die Schwester seufzte angewidert, öffnete die Zimmertür und erblickte Isabelle in der Hocke, wie sie gerade dabei war die Scherben aufzusammeln.


    „Was ist denn passiert?“


    „Es tut mir leid, aber ich habe gerade ein Glas nach einem Polizisten geworfen.“


    „Oh, das ist ok. Dieses Arschloch kann sowieso niemand leiden.“


    „Und warum kann er hier nachts durchs Krankenhaus laufen?“


    „Ganz einfach mein Kind.“, antwortete die Nachtschwester mit einem grimmigen Lächeln, „Er ist hier der Polizeichef. Sein Büro liegt direkt gegenüber der Klinik und er verkehrt hier, wann er will. Mit ihm legt man sich besser nicht an. Das könnte Ihnen auch der junge Reporter am Ende des Ganges bestätigen, wenn er noch dazu in der Lage wäre.“


    „Von dem habe ich auch gerade eben gehört.“, antwortete Isabelle noch immer angewidert. „Aber können Sie mir sagen, was er mit dem Satz meinte: Er hätte uns heute Nachmittag auch ganz von der Straße schießen können?“


    „Tut mir leid Kindchen, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Wissen Sie denn nicht, was passiert ist?“


    „Dieser verdammte Balu hat mir irgendetwas verheimlicht.“ murmelte Isabelle leise vor sich hin. Dann gab sie sich einen Ruck, stand auf und legte die Scherben auf eine Kehrschaufel, die die Schwester gerade aus dem Besenschrank geholt hatte.


    „Erzählen Sie mir von diesem Reporter. Was ist mit ihm geschehen?“


    „Das ist relativ einfach. Er stand auf dem Bürgersteig und wurde von einem Kleintransporter erfasst. Der Wagen verschwand in der Nacht und unser junger, mutiger Reporter landete mit zahlreichen Knochenbrüchen und schweren Kopfverletzungen auf der Intensivstation. Übrigens hatte er einen Tag zuvor einen ausführlichen Artikel in der Zeitung veröffentlicht, in dem er unseren Polizeichef zahlreicher Straftaten beschuldigt hatte. Und seitdem liegt er im Wachkoma. Munar kommt jeden Tag mehrere Mal vorbei, um nach ihm zu sehen. Angeblich wegen dessen Sicherheit. Einfach lachhaft. Er wartet nur darauf, ob er aus dem Koma erwacht.“


    „Und wie sind seine Chancen?“


    „Wenn man den behandelnden Ärzten glauben soll, gleich null. Am meisten tut mir seine Mutter leid. Sie sitzt seit dem Unfall vor seinem Zimmer und bewacht ihn. Manchmal sitzt sie auch an seinem Bett und spricht mit ihm. Doch tagsüber hält sie sich meistens auf dem Gang auf. Sie müssen wissen die Tür zum Koma-Raum ist immer geöffnet. Wir hatten ihr ein Zimmer für die Nacht angeboten. Aber sie zieht es vor, auf einer Liege neben ihrem Sohn zu schlafen. Manchmal schläft sie sogar auf der Bank im Gang.“


    „Kann denn niemand etwas gegen Munar unternehmen?“ Die Nachtschwester überlegte einen Moment. Dann sagte sie leise: „Nein, niemand.“


    Isabelle Bachmann lag im Bett und blickte auf die Notbeleuchtung über der Tür, die das Zimmer in ein fahles Licht hüllte. Sie war sich nicht darüber im Klaren, ob sie wütend war oder ob sie Angst hatte. Allein der Anblick Munars, wie er vor ihr stand und ihre Bettdecke hochhob, verursachte in ihr Übelkeit. Verdammt, warum sollte sie sich fürchten. Schließlich war sie Polizistin. Aber trotzdem hatte sie Angst vor ihm, und dass er dazu fähig war, dieses Gefühl bei ihr zu erzeugen machte sie wütend. Ungeheuer wütend. Von der Straße schießen. Damit kam sie einfach nicht klar. Was hatte Balu ihr verschwiegen? Auch auf ihn war sie wütend. Aber da war noch was. Der zweite Mann in den letzten Tagen, der sie verwirrte. Während Tomeo Roccas Avancen eindeutig waren, gingen von Balu nur ein paar geheimnisvolle Signale aus.


    Sie mochte Tomeo Rocca, aber Balu verwirrte sie. Er hatte keinerlei Anstalten gemacht, sich ihr zu nähern und trotzdem hatte sie das Gefühl, als wenn es ständig zwischen ihnen knistern würde. Als er beim Abschied seine Hand auf ihren Po gelegt hatte, dachte sie zuerst, er wollte ihr nicht wehtun und wusste deswegen nicht wohin damit. Aber jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Sie beschloss, ihn anzurufen. Er musste längst in Palma gelandet sein. Isabelle wollte wissen, was wirklich bei diesem Unfall passiert war. Zumindest war dies ein guter Vorwand für einen Anruf. Auch für sich selbst. Sie griff nach ihrem Handy und schaltete es an. Sie hatte keinen Empfang. Also beschloss sie in den Eingangsbereich zu gehen, wo das Benutzen von Mobiltelefonen erlaubt war und vermutlich auch der Empfang ausreichend. Sie zog sich einen Bademantel über und verließ leise das Zimmer. Trotz der Nachtbeleuchtung war es draußen im Gang deutlich heller als in Isabells Zimmer. Sofort kamen auch die Kopfschmerzen zurück. Noch nicht besonders stark, doch mit einem unangenehmen Klopfen. Während sie den Gang entlang ging, beobachtete sie immer wieder den Balken auf ihrem Handy. Nichts geschah doch dafür wurde das Piepsen eines Überwachungsmonitors immer lauter. Sie blieb vor dem geöffneten Komaraum stehen und blickte auf den jungen Mann, der dort lag. Sein Kopf war dick verbunden. Seine Augen starrten in ihre Richtung und sahen offensichtlich durch sie hindurch. Die Kopfschmerzen wurden stärker und sie lehnte sich kurz gegen den Türrahmen. Wieder blickte sie in die starren Augen.


    „Er sieht Sie nicht. Es schaut nur so aus.“, sagte eine weiche Frauenstimme auf Kastellan hinter ihr. Überrascht drehte sich Isabelle um und sah auf eine Frau, die auf einer Bank in eine Ecke gelehnt saß. Sie hatte sich in eine Decke gewickelt.


    „Sie sind seine Mutter.“, stellte sie fest.


    „Ja, woher wissen Sie das?“


    „Die Schwester hat es mir erzählt. Wie geht es ihm heute?“


    „Oh die Brüche heilen und auch die Wunden am Kopf, aber er wird nie wieder aufwachen.“


    „Das tut mir leid. Glauben Sie, dass Munar damit zu tun hat?“ Die Frau erschrak.


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Ich glaube, er hat heute versucht, mich umzubringen.“


    „Sie? Warum sollte er Sie umbringen?“


    „Warum sollte Munar ihren Sohn umbringen?“


    Die Frau war von Isabelles Gegenfrage sichtlich überrascht und schwieg. Offensichtlich wollte sie sich nicht weiter unterhalten. Isabelle versuchte, das Gespräch am Leben zu halten.


    „Ich wollte Sie nicht verletzen. Mein Name ist Isabelle Bachmann und ich komme aus Deutschland. Vor einer Woche wurde mein Vater in Palma ermordet. Ich habe versucht, hier in Alicante Informationen zu bekommen. Die Spur führt zu Munar und auch zu ihrem Sohn. Wir wissen beide, dass Munar für seinen Zustand verantwortlich ist. Und ich weiß, dass seinetwegen mein Vater mehr als zehn Jahre unschuldig im Gefängnis saß. Ich will den Kerl kriegen, egal wie.“


    „Dieser Mann ist der Teufel.“, zischte die Frau und schlug dabei ein flüchtiges Kreuzzeichen.


    „Sie sagen, er wollte Sie ermorden. Er wird es wieder versuchen.“ Dann lehnte sie ihren Kopf zurück in die Ecke und schloss die Augen.


    Isabelle wollte nicht so schnell aufgeben.


    „Wissen Sie, wo ihr Sohn die Unterlagen versteckt hat, die er von Senora Nancy Clar bekommen hatte?“


    „Dabei kann ich Ihnen wirklich nicht helfen. Mein Sohn hat mir nie von seiner Arbeit erzählt. Und von einer Señora Clar habe ich noch nie gehört. Ich bin müde. Ich glaube ich werde heute nebenan schlafen. Gehen Sie zurück in ihr Zimmer und schlafen Sie sich aus.“


    Sie erhob sich raffte ihre Decke zusammen und ging auf die Tür des gegenüberliegenden Zimmers zu. Leise drückte sie die Klinke herunter, dann drehte sie sich noch einmal um.


    „Glauben Sie mir, er wird wieder versuchen, Sie zu töten.“


    



    ***


    



    Der Henker machte zwei schnelle Schritte auf den alten Mann zu und fing ihn gerade noch auf, bevor er zu Boden stürzt. Dann nahm er ihn auf die Arme. Er wunderte sich, wie leicht er war. Die Krankheit hatte schon einen Teil von ihm aufgefressen. Er trug ihn durch den Raum und legte ihn vorsichtig auf das alte Ledersofa in der Ecke. Der alte Mann hatte das Bewusstsein verloren. Nachdenklich starrte der Henker auf dessen hageres Gesicht, das von der schweren Krankheit gezeichnet war. Er redete sich ein, keinerlei Gefühle für diesen Mann zu empfinden, höchs- tens Loyalität. Er war es gewesen, der ihm vor zehn Jahren aus dem Sumpf gezogen hatte. Er hatte seine Fähigkeiten erkannt und sie gefördert. Er und seine Kameraden waren die Ersten, die im Sommer 1999 in den Kosovo geschickt wurden. Zehn Monate mussten sie dort als Spezialeinheit für die spanische Armee die Drecksarbeit verrichten. Natürlich alles streng geheim. Sie gehörten nicht zu den offiziellen NATO-Truppen. Ein kritischer Artikel in einer Madrider Zeitung und plötzlich brauchte man sie nicht mehr. Und dann hat man sie einfach nach Hause geschickt, von einem Tag auf den anderen. Man hatte sie zur Verschwiegenheit verpflichtet und sie mit einem fetten Batzen Geld abgefunden. Und schließlich hatte man sie vergessen. Einen Monat lang trieb er sich nur in Spielbanken herum. Kurzfristig das Einzige, was ihm einen Kick versetzte. Schließlich war das Geld weg. Erst begann er zu trinken und danach kamen die Drogen. Schließlich lebte er einige Jahre nur noch in der Gosse. Und dann traf er den alten Mann. Es war in einer dunklen Gasse in der Nähe der Kathedrale. Er brauchte dringend Geld für einen Schuss. Er hielt dem Alten das Messer an den Hals und forderte seine Brieftasche. Es war einfach und es war nicht das erste Mal. Schließlich war er der ausgebildete Killer, der Einzelkämpfer. Als der alte Mann den Elektroschocker ansetzte, war er völlig überrascht. Der Schmerz war ungeheuerlich. Er kotzte sich die Seele aus dem Leib, und als er wieder zu Bewusstsein kam, kniete der alte Mann neben ihm und wischte ihm mit einem Tuch den Dreck aus dem Gesicht. In jener Nacht, in einer dunklen Straße in Palma, hatte sein Leben neu begonnen.


    Der Henker ging zum Waschbecken in der Ecke, feuchtete ein Handtuch an und legte es ihm auf die Stirn. Natürlich hatte er Gefühle für den alten Mann. Er verehrte ihn. Schließlich hatte er ihn zu seinem Leibwächter gemacht. Eigentlich mehr für die Frau und seinen Sohn. Seit mehr als zehn Jahren kümmerte er sich jetzt um sie. Er mochte diesen Job.


    Das kühle Tuch tat seine Wirkung. Der alte Mann blinzelte mit den Augen und richtete sich vorsichtig mit Hilfe des Henkers auf. „Der Kubaner wird die Organisation übernehmen.“, sagte er mit gepresster Stimme. Der Mann im Trenchcoat blickte ihn mitleidig an.


    „Traust du es ihm wirklich zu?“


    „Ich weiß es nicht. Vermutlich wird er die Organisation zu Grunde richten.“


    „Du möchtest, dass ich für ihn arbeite?“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das antun soll. Mir ist es wichtiger, dass du dich weiter um Toni kümmerst. Die Organisation ist mir egal.“, sagte der Alte und verzog das Gesicht, als der Schmerz wieder durch seinen Unterleib fuhr.


    „Ich werde darüber nachdenken.“, antwortete der Henker ernst.


    Wieder verzog der Alte das Gesicht.


    „Ich glaube das Ende kommt schneller als ich dachte.“, flüs - terte er.


    „Ich werde mich um dich kümmern, bis es soweit ist.“, antwortete der Mann im Trenchcoat.


    



    ***


    



    Isabelle Bachmann erreichte Balu erst nach mehreren Versuchen. Sie war äußerst aufgebracht, als ihr Balu den wirklichen Hergang des Unfalls erzählte.


    „Warum hast du mir nicht gleich erzählt, was passiert war.“ „Es tut mir leid, aber ich wollte dich nicht beunruhigen und deine gesundheitliche Verfassung war wirklich nicht so, dass ich es dir sagen konnte.“


    Isabelle berichtete ihm über die Begegnung mit Munar. Dabei war ihr nicht wirklich klar, ob sich ihre Wut mehr gegen Balu oder Munar richtete. Balu war zutiefst erschüttert. Er bat Isabelle, sofort das Krankenhaus zu verlassen und sich in einem Hotel einzuquartieren. Er selbst wollte den nächsten Flug nehmen, um sie zu schützen.


    „Vergiss es.“, sagte sie ruhig. „Ich glaube nicht, dass er mir im Moment etwas antun würde. Sonst hätte er es bereits versucht, als ich schlief und mir kein Ultimatum gesetzt. Außerdem kommt Jane morgen mit dem ersten Flieger. Im Laufe des Tages muss ich noch mal in die Röhre und am Abend nehmen wir die letzte Maschine nach Palma.“


    „Verdammt ich hätte dableiben sollen. Ich fühle mich bei der ganzen Sache nicht wohl. Bist du dir wirklich sicher.“


    „Balu, ich bin Polizistin. Du kannst uns ja morgen Abend vom Flughafen abholen.“ Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten unterbrach das Gespräch und schaltete das Handy aus. Dann machte sie sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Die Mutter des Reporters war nicht zu sehen. Isabelle warf einen kurzen Blick durch die Scheibe des Stationszimmers und erblickte die Nachtschwester, die in ihrem Bürostuhl saß und eingenickt war. Sie huschte vorbei und blieb dann vor der Glastür des Komaraums stehen. Die Jalousien waren heruntergelassen. Vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und öffnete die Tür. Das Zimmer war in ein schummriges Licht getaucht und das beruhigende Piepen des Überwachungsgerätes verstärkte die angenehme Atmosphäre. Der junge Mann hatte die Augen geschlossen. Also schläft man auch im Wachkoma, dachte sie bei sich. Noch einmal betrachtete Isabelle das bleiche, hübsche Gesicht, das nur zum kleinen Teil unter dem Verband zu sehen war. Einige Minuten stand sie so da. Sie dachte an Munar und an ihren Vater. Eine ungeheure Wut überkam sie. Schließlich beschloss Isabelle, in ihr Zimmer zurückzukehren. Leise öffnete sie die Tür.


    „Señora Bachmann.“


    



    ***


    



    Es war halb zehn Uhr abends als Balu in Palma landete. Sein Freund Wolf holte ihn am Flughafen ab und um zehn Uhr saß er bereits bei einem Glas Wein in Gerrys und Ruths Kneipe in Campos. Wolf hatte sich entschuldigt, da er am nächsten Morgen früh raus musste.


    Die Taverne Lucia Murphy war eine gemütliche Mischung aus Irish Pub und italienischer Spaghetteria mit ausgezeichneten Pastagerichten. Wie üblich hatte Balu Hunger, und da seine letzte Mahlzeit bereits mehr als sechs Stunden zurücklag, bat er Ruth darum, noch eine Kleinigkeit für ihn zuzubereiten.


    Gerry bediente noch ein paar junge Leute, die im Patio Platz genommen hatten. Es war zwar nicht besonders warm, aber die einzige Möglichkeit zu rauchen. Schließlich kam er zurück zur Theke, schenkte sich ein großes Glas Rotwein ein und setzte sich zu Balu an den Tisch. Gerry war ein waschechter Ire um die fünfzig. Er hatte eine kleine Baufirma. Da die Lage in der Baubranche im Moment nicht besonders rosig war, konzentrierte er sich auf das Lokal. Sein 8-Tage-Bart hatte bereits einen deutlichen Grauschimmer und auch sein Kopfhaar wurde immer spärlicher, was er jedoch mit seinen langen Locken auszugleichen versuchte. Aber am typischsten war der Schalk in seinen Augen, mit dem versteckten Grinsen, das immer dann zu beobachten war, wenn er anderen einen Bären aufbinden wollte. In diesem Moment klingelte Balus Handy. Es war Isabelle. Er entschuldigte sich und ging nach draußen. Nach ein paar Minuten kam er zum Tisch zurück.


    „Hi Balu, du siehst beschissen aus. Was ist los mit dir?“, fragte Gerry mit breitem Grinsen.


    „Verdammt weißt du, dass heute jemand versucht hat, mich umzubringen. Und gerade habe ich erfahren, dass es sich dabei um den Polizeichef von Alicante handelte.“


    „Antonio Munar?“, fragte Gerry, wobei das Grinsen komplett aus seinem Gesicht verschwunden war.


    „Du kennst ihn?“, fragte Balu verdutzt.


    „Ich hatte vor ein paar Jahren, zusammen mit einem Kumpel, eine Baustelle in der Innenstadt von Alicante. Wir sollten für einen Engländer ein Stadthaus renovieren. Die Baugenehmigung mussten wir bei der Polizei abholen. Was vollkommen unüblich war. Dort saß ein gewisser Munar und machte uns durch die Blume klar, dass nicht ortsansässige Baufirmen einen gewissen Obo- lus zu entrichten hatten.“


    „Was habt ihr gemacht?“


    „Was werden wir schon gemacht haben.“, rief er wütend.


    „Wir haben bezahlt und es dem Engländer als Nebenkosten auf die Rechnung geschrieben.“


    Dann kehrte dieses schelmische Grinsen auf sei Gesicht zurück. Er stand auf und ging zur Bar. Kurz darauf kehrte er mit zwei Gläsern und einer fast vollen Flasche irischem Whisky zurück.


    Balu hatte sofort eine Vorahnung.


    „Mensch Gerry, ich hab noch nichts gegessen.“


    „Nur einen.“, sagte er, wobei er die beiden Wassergläser halb voll goss. „Slonge, und jetzt erzählst du mir die ganze Geschichte.“


    Es dauerte bis zum dritten Glas, bevor Ruth das Essen brachte. Dafür war es jedoch besonders exzellent. Hühnerbrüstchen mit einer umwerfenden Gorgonzola Soße, feinem Gemüse auf Fusili. Das Essen kam gerade noch rechtzeitig, um den Whisky zu entschärfen. Jetzt war Gerry an der Reihe zu erzählen.


    „Vor zwei Wochen war ich bei meiner Familie in Irland. Mein Cousin Patrick wurde fünfzig. Er ist Polizeichef einer Wache in Sligo. Abends sind wir dann mit den Jungs losgezogen. Zuerst haben wir uns alle in einem kleinen Hotel getroffen. Leider gab es da eine Veranstaltung und alles war voll von Menschen. Also beschlossen wir, durch die Pubs zu ziehen. Kennst du diese Rahmen mit Werbung, die gerne auf der Rezeption stehen. Meistens Wäscheservice oder Taxinummern. Also mein Freund John …“. An dieser Stelle unterbrach er feixend und schenkte die beiden Gläser nach.


    „Also John öffnet so einen Rahmen mit einem Schild und schreibt auf die Rückseite: Cheapest Taxi in town, today half price. Das billigste Taxi im Ort. Heute zum halben Preis. Und darunter Patricks Handy Nummer. Oh verdammt, wir hatten Spaß. Das Handy klingelte ununterbrochen“, flüsterte er auf Deutsch mit seinem unverkennbaren irischen Akzent.


    „Und warum hat er das Handy nicht ausgeschalten?“


    „Ging nicht, er hatte Bereitschaft.“, brüllte er vor Lachen und klopfte sich dabei auf die Knie.


    „Na ja, irgendwann ist er drauf gekommen, dass wir mit der Sache zu tun hatten. Er hatte uns angedroht, alle verhaften zu lassen, wenn wir nicht seine Zeche übernehmen würden.“, fuhr er schelmisch fort.


    „Ich geh mal davon aus, das war euch der Spaß wert.“, sagte Balu und wischte mit einem Stück Brot die letzte Soße vom Teller.


    „Klar, dafür haben ihm die Jungs noch das Auto geklaut und in eine Einkaufspassage getragen.“


    Zusammen mit Gerrys Geschichten und den Rest der Flasche Whisky endete der Abend für Balu bedeutend angenehmer als der Tag begonnen hatte.


    



    ***


    



    Isabelle schrak zusammen und stieß einen leisen Schrei aus. Sie hob sich die Hand vor den Mund und suchte mit ängstlichen Blicken den Raum ab. Erst als sie niemanden entdeckte schaute sie auf den Reporter, dessen Augen jetzt geöffnet waren. Er lächelte sie an.


    „Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.“


    „Mein Gott, ich dachte Sie liegen im Koma. Woher kennen Sie meinen Namen?“


    „Ich war nur einen Tag im Koma. Also habe ich vorhin ihr Gespräch mit meiner Mutter gehört.“


    „Und ihre Mutter, weiß sie davon?“


    „Sie, der Stationsarzt und die beiden Schwestern.“ „Und warum?“


    „Können Sie sich das nicht denken. Wie lange glauben Sie würde ich noch leben, wenn Munar es wüsste. Also werde ich solange den Komapatienten spielen, bis meine Verletzungen es mir erlauben, von hier zu verschwinden.“


    „Und warum vertrauen Sie mir?“


    „Sollte ich etwa nicht?“, fragte er grinsend. „Ich bin zwar erst sechsundzwanzig, aber auf meinen Menschenverstand konnte ich mich schon immer verlassen.“


    „Oh verdammt noch mal, ich habe so viele Fragen an Sie.“, sagte sie aufgeregt.


    „Solange ich hier bin, werde ich ihre Fragen nicht beantworten. Denn schon in ein paar Minuten werde ich wieder im Koma sein. Ich möchte leben und das was ich hier mache ist lebensgefährlich. Trotzdem möchte ich Ihnen etwas geben.“ Mit seinem gesunden Arm öffnete er die Nachttischtür und holte einen dicken braunen Umschlag heraus, den er ihr entgegenstreckte.


    „Hier ist das, was Sie suchen. Und seien sie vorsichtig. Munar ist nicht nur gefährlich, sondern auch ein Psychopath.“ Isabelle ging auf ihn zu und nahm den Umschlag an sich. „Sind das die Unterlagen von Senor Vasquez?“, fragte sie neugierig. Er nickte.


    „Zum Teil, aber auch meine eigenen Recherchen. Viel Glück.“, flüsterte er. Dann schloss er die Augen.


    „Viel Glück.“ erwiderte sie. Noch einmal warf sie einen kurzen Blick auf ihn. Es schien, als ob er schon wieder schlafen würde. Leise verließ sie den Raum.


    



    ***


    


  


  Freitag, 29. März


  
    Der Henker saß auf dem Balkon seiner kleinen Wohnung, die in einem alten jüdischen Kaufmannshaus mitten im CatalinaViertel lag. Das Scheppern eines alten Mopeds war alles, was die dumpfe Stille zwischen den alten Mauern störte. Autos durften hier schon lange nicht mehr fahren. Die Sonne war gerade aufgegangen und wärmte die Mauern. Bald konnte man auch abends wieder draußen sitzen. Der Henker schloss die Augen. Er musste eine Entscheidung treffen. Wollte er wirklich ohne den alten Mann weitermachen. Er fühlte sich bei Gott nicht müde, aber er traute den anderen nicht. Er zweifelte daran, dass der Kubaner die Organisation am Leben halten konnte.


    Das Handy auf dem Tisch begann zu vibrieren und fing an über die Tischplatte zu tanzen. Auf dem Display erkannte er die Nummer des alten Mannes. Umso erstaunter war er, als er die Stimme der Haushälterin hörte.


    „Ich bin es, Maria. Er wurde vor wenigen Minuten mit dem Notarzt ins Krankenhaus gebracht. Ich soll ihnen sagen, verfahren Sie so wie bereits besprochen. Falls er sich in den nächsten beiden Tagen nicht bei Ihnen meldet, sollten Sie die Situation beobachten und nach Ihrem Ermessen handeln. Er vertraut Ihnen. Der Kubaner weiß Bescheid. Falls Sie sich positiv entscheiden sollten, setzen Sie sich mit ihm in Verbindung.“


    Er spürte, dass die Frau den Text von einem Zettel ablas. „Wie geht es ihm?“, fragte er.


    „Schlecht, sehr schlecht. Gott schütze ihn. Er ist ja so ein guter Mensch.“


    Wortlos beendete er das Gespräch. Er goss sich ein Glas Wasser ein. Nachdenklich betrachtete er es. Seit zehn Jahren hatte er keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken und keine Drogen mehr zu sich genommen. Das alles verdankte er dem alten Mann.


    „Ja, er ist wirklich ein guter Mensch. Wie er sich doch um uns alle kümmert.“, dachte er und lachte dabei höhnisch. „Aber gut zu sein ist relativ.“ Er grinste vor sich hin. Dann stand er plötzlich auf. Er hatte sich entschieden. Er würde die Anweisungen des alten Mannes ausführen. Das hieß auch, das zu tun, was er für richtig hielt. Und falls der alte Mann sterben sollte, dann würde er sich zurückziehen.


    Er leerte das Glas und trug es zum Spülbecken in die Küche. Es war sechs Uhr morgens und er beschloss, jetzt zu handeln.


    



    ***


    



    Als Balu am Freitagmorgen das Büro der Mordkommission in Palma betrat, traf er nur Caty Vidal an. Ferrer und Rocca die gerade unterwegs waren, um eine Verhaftung vorzunehmen, sollten aber jeden Moment zurück sein. Balu setzte sich im Flur auf eine Bank, während ihm Caty einen Kaffee in einem Plastikbecher brachte. Er versuchte, Isabelle Bachmann zu erreichen. Ihr Handy war ausgeschaltet. Also die Nummer direkt auf ihrem Zimmer. Er hatte Glück.


    „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


    „Natürlich ist alles in Ordnung. Jane ist heute Morgen gekommen und ist jetzt gerade unterwegs, um sich zu bewaffnen.“


    „Wie meinst du das?“, fragte er verdutzt.


    „Ach Balu du bist ein Dummerchen.“, sagte sie lachend. „Sie besorgt mir neue Unterwäsche. Schließlich hab ich hier auf dem Zimmer keine Waschmaschine.“


    „Was ist mit Munar?“


    „Keine Ahnung. Bis jetzt hat er sich hier nicht mehr blicken lassen.“


    „Ich habe erfahren, dass sein Büro ein Stockwerk über der Polizeiwache liegt, und zwar genau gegenüber vom Krankenhaus. Er kann dir sozusagen ins Fenster schauen. Bitte sei vorsichtig.“


    „Was soll schon sein? Um zwei Uhr komme ich in die Röhre und um neun Uhr abends geht unser Flug.“


    „Ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es dir geht.“ „Oh deutlich besser. Ich habe noch leichte Kopfschmerzen, aber der Arzt meinte, wenn die Computertomografie nichts Auf- fälliges zeigt, dann kann ich heute Abend fliegen.“


    „Und wenn doch?“, fragte er. Für einen Moment sagte Isabelle nichts. Schließlich lachte sie.


    „Dann komm ich trotzdem. Holst du uns ab?“


    Balu wusste, dass Widerspruch zwecklos war.


    „Ich bin auf jeden Fall am Flughafen.“


    „Schön, dann bis heute Abend!“, antwortete sie und legte auf. Nachdenklich blickte er auf das Display. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Comisario Ferrer und sein Kollege Rocca kamen mit einem etwa fünfzigjährigen, dicken Spanier im Schlepptau herein. Ferrer bat einen uniformierten Kollegen, den Mann in den Verhörraum zu bringen. Dann begrüßte er Balu. „Prima, dass du schon da bist. Komm mit ins Büro. Vielleicht ist es ganz gut, wenn du uns vorher informierst.“


    Rocca klopfte Balu auf die Schulter.


    „Da bin ich aber gespannt. Ist Isabelle auch da?“, fragte er neugierig.


    „Nein, sie kommt erst heute Abend zurück.“


    Tomeo Rocca blieb stehen. Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ist etwas passiert?“


    „Ja und nein. Aber mit ihr ist alles in Ordnung. Setzen wir uns und ich erzähle euch die ganze Geschichte von Anfang an.“


    



    ***


    



    Polizeichef Munar saß in seinem Büro und machte Abrechnungen. Er hatte diesen separaten Raum extra angemietet, um alleine sein zu können. Keiner der untergebenen Kollegen konnte hier unerwartet hereinplatzen. Auch die nicht, die an seinen krummen Geschäften beteiligt waren. Zwar machten die von der Rechnungsstelle anfangs Probleme, da einen Stock tiefer mehrere Büros leer standen, aber ein paar Scheine an der richtigen Stelle hatten diese Bedenken schnell aus der Welt geschaffen. Penibel trug er alle Schutz- und Schweigegelder in sein Buch ein. Die Zeiten waren schwierig. Vor allem die Restaurants jammerten über die schlechte Konjunkturlage und fehlende Gäste. Schließlich hatte er die Schutzgelder im letzten Jahr gesenkt. Es machte keinen Sinn, die Kuh zu schlachten, die man melken wollte. Zwar murrten seine Kollegen, die die Gelder abkassieren mussten, aber die hatte er im Griff. Ja, er war clever, äußerst clever. Und dann war da noch seine goldene Kuh, sein Lottogewinn sozusagen, oder besser noch seine Rente auf Lebenszeit.


    Er erinnerte sich an den Tag vor zehn Jahren, als wenn es gestern gewesen wäre. An das verstörte Gesicht des Biologiestudenten, als der ihm die Videokassette ins Revier brachte. Damals war er noch Dienststellenleiter, aber sein Aufstieg hatte bereits begonnen. Als er die Kassette in den Rekorder eingelegt hatte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Das Ganze war äußerst makaber. Nicht, dass er Mitleid mit den beiden Moros gehabt hätte, aber so etwas war selbst für ihn neu. Und dann kam der Hauptgewinn. Die Kamera zoomte die Gruppe heran und er erkannte den Kubaner mit seiner Männerclique. Es war gerade zwei Jahre her, seit er mit den Mallorquinern die Golfplatzsache durchgezogen hatte. Damals hatten sie ihn mit 100 000 Euro abgespeist.


    „Wo haben Sie diese Aufnahmen gemacht?“, hatte er denStudenten gefragt.


    „In der Sierra Nevada etwa eine Autostunde von Almeria.


    Eine automatische Kamera zur Tierbeobachtung. Wir untersuchen den Bestand einer seltenen Wildkatze. Die Kamera schaltet sich bei Bewegung ein und alle dreißig Sekunden zoomt sie sich automatisch für fünfzehn Sekunden an den Baum heran.“ „Und warum haben Sie den Film nicht den Kollegen in Almeria gebracht?“


    „Ich habe gerade Semesterferien und lebe hier bei meinen Eltern in Alicante. Ich bin erst heute dazu gekommen, die Kassetten auszuwerten.“


    „Gibt es noch mehr Aufnahmen?“


    „Nein nur diese.“


    „Haben Sie den Film anderen gezeigt oder jemanden davon erzählt?“


    „Nein, ich bin direkt hierher zu Ihnen gekommen.“ „Sehr gut. Das ist eine ungeheuerliche Sache. Wir werden dem Vorfall sofort nachgehen. Das Ganze kann sich zu einer internationalen Affäre auswachsen. Ich erwarte absolutes Stilschweigen von Ihnen. Kein Wort zu irgendjemand. Kann ich mich darauf verlassen?“


    Er erinnerte sich noch gut an das ehrfürchtige Gesicht des jungen Mannes, als er das Büro verließ. Natürlich konnte er ihn nicht am Leben lassen. Seit nun zehn Jahren kassierte er von Nadal jeden August 200 000 Euro ab. Er hatte den Preis nie erhöht. Viel wichtiger war es, die Mallorquiner weiter ihre schmutzigen Geschäfte machen zu lassen, damit sie ordentlich verdienten. Er zündete sich gerade eine Zigarette an und blies den Rauch in die Luft, als es an der Tür klingelte. Für einen Moment dachte er daran, das Klingeln zu ignorieren. Dann entschloss er sich doch, den Pförtner anzurufen. Warum zum Teufel hatte er den Besucher nicht angemeldet. Die Pforte war wieder mal unbesetzt. Wütend knallte Munar das altmodische Telefon auf die Gabel. Er drückte die Zigarette in den überfüllten Aschenbecher, ohne jedoch die Glut zu ersticken. Er ärgerte sich, dass er noch immer keine Überwachungskamera vor dem Büro installieren hat lassen. Schließlich beschloss Munar, den Besucher zu ignorieren. Er griff nach der Zigarettenschachtel und stellte fest, dass sie leer war. Fluchend knüllte er sie zusammen und warf sie in Richtung Papierkorb, den er natürlich verfehlte. Wieder erklang das scheppernde Geräusch der Türglocke. Einmal, ein zweites Mal und dann mehrere Sekunden ohne Unterbrechung. Wütend drückte er den Türöffner. Anstatt wie er es vorgehabt hatte, laut loszubrüllen, verschlug es ihm beim Anblick, der auf ihn gerichteten Pistole die Sprache. Seine Stimme war gerade mal ein leises Krächzen. Er war ebenso erschrocken wie verblüfft. „Sie? Was wollen Sie von mir?“


    Mit ein paar schnellen Schritten war die Person hinter Munar und drückte ihm den Lauf der Pistole in den Nacken. Sein Körper versteifte sich und er schloss aus lauter Angst die Augen. „Machen Sie keinen Blödsinn. Nur ein Schuss und in wenigen Sekunden wimmelt es hier von Polizisten.“


    Eigentlich wollte er seine Stimme energisch klingen lassen.


    Und doch war es weiterhin nur ein fades Krächzen. Erleichtert stellte er fest, wie der Druck der Pistole aus seinem Nacken verschwand. Innerlich musste er schon wieder grinsen. Er fühlte, wie sein Selbstvertrauen zurückkehrte. Seine Muskeln begannen sich gerade zu entspannen, als er da plötzlich diesen schneidenden Schmerz an seinem Hals spürte. Die Schlinge nahm ihm die Luft. Er versuchte vergeblich, mit den Fingern unter den Draht zu kommen. Zugleich wurde er in die Rückenlehne seines Bürostuhls gedrückt, sodass der Versuch aufzuspringen kläglich scheiterte. Und als ihm klar wurde, dass er sterben würde, war da nur noch blankes Entsetzen, mit ein wenig Verblüffung. Im Unterbewusstsein hörte er noch das Läuten der Türglocke. Das war also das Ende. Wo er doch alles so gut im Griff gehabt hatte.


    



    ***


    



    Nachdem Balu geendet hatte, schrieb Rocca noch einige Zeilen in sein Notizbuch.


    „Und du bist dir sicher, dass Munar euch umbringen wollte?“, fragte Ferrer wütend.


    „Ich weiß nicht, vielleicht wollte er uns nur warnen oder erschrecken. Aber das Ganze hätte auch böse ausgehen können.“


    „Aber du hast keine Zeugen?“


    „Nein, Isabelle war zu diesem Zeitpunkt ohne Bewusstsein.“


    „Verdammt, wir müssen etwas gegen Munar unternehmen.“, schimpfte Ferrer.


    „Und Isabelle, geht es ihr wirklich gut?“, fragte Rocca besorgt, während er sein Notizbuch zuklappte.


    „Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Sie wird heute Abend zusammen mit Jane Simmons zurückkommen.“ Balu zog es vor, Tomeo Rocca nicht zu sagen, dass er sie vom Flughafen abholen würde.


    „Ich denke meine Aussage reicht nicht aus, um Munar anzuzeigen.“ sagte er zu Ferrer. Dann fuhr er fort: „Habt ihr etwas über die Tätowierung herausgefunden?“ „Wir nicht, aber Jane Simmons. Der Falke ist das Zeichen eines privaten Geheimbundes. Aber sie hat nur eine Person herausgefunden, die offensichtlich diesen Falken an der Ferse trägt.“


    „Habt ihr seinen Namen?“


    „Oh ja, und er ist derselbe Mann, der mit dem toten Sven Radtke öfter gesehen wurde.“


    „Habt ihr ihn schon verhört?“


    „Nein, wir haben ihn eben erst abgeholt. Er sitzt im Vernehmungszimmer.“, sagte Tomeo Rocca „Habt ihr sonst noch etwas herausgefunden?“


    Ferrer zögerte einen Moment.


    „Vale, unsere gute Senora Simmons hat eine Vergangenheit.“


    „Wie soll ich das verstehen?“, fragte Balu verdutzt.


    „Also wir haben festgestellt, dass Simmons eine der Geschädigten bei dem Golfplatzprojekt in Alicante war. Und zwar nach dem heutigen Kurs mit satten 100 000 Euro.“


    „Also muss sie Bachmann schon vorher gekannt haben.“ „Genau, nicht erst seit zwei Wochen, wie sie behauptet.“ „Habt ihr sie schon dazu befragt?“


    „Nein, aber wir werden das nachholen, sobald sie von Alicante zurückkommt. Jetzt werden wir uns einmal mit Senor Tomas Martinez beschäftigen. Seines Zeichens Steuerberater und Besitzer einer Gestoria und vermutlich Träger eines Falkentatoos an der Ferse. Du kannst hinter dem Spiegel Platz nehmen.“, sagte Ferrer zu Balu, stand auf und verließ zusammen mit Rocca das Büro. Balu ging in das kleine Beobachtungszimmer, setzte sich vor den Einwegspiegel und schaltete den Lautsprecher ein. Senor Martinez saß am Tisch und tippte aufgeregt auf seinem iPhone herum. Als Ferrer und Rocca den Raum betraten, schob er es schnell in seine Hosentasche. Ferrer setzte sich gegenüber Martinez auf einen Stuhl, während Rocca sich hinter ihm an die Wand lehnte.


    „Aha, guter Bulle, böser Bulle.“, dachte sich Balu und musste grinsen.


    „Können Sie mir sagen, was Sie von mir wollen und was Sie mir vorwerfen. Ich habe meinen Anwalt bereits verständigt. Er wird in einer halben Stunde da sein und bis dahin, werde ich nur Angaben zu meiner Person machen.“, sagte er laut und aufgeregt.


    Ferrer tat völlig verdutzt und antwortete: „Mein lieber Senor Martinez, wozu brauchen Sie denn einen Anwalt? Es handelt sich lediglich um eine Befragung. Oder haben Sie etwas verbrochen?“


    „Nein, natürlich nicht. Aber wozu haben Sie mich dann wie einen Verbrecher abholen lassen?“


    „Senor Martinez, wir bitten Sie seit zwei Tagen für eine Aussage zu uns zu kommen und Sie haben unsere Bitte einfach ignoriert. Also was bleibt uns anderes übrig.“


    „Ich hatte zu tun. Schließlich muss ich ein Büro leiten. Und wenn es für Sie so wichtig gewesen wäre, hätten Sie mich auch in meinem Büro besuchen können.“, antwortete er in einem arroganten Ton. Nun war es Zeit für Rocca, den bösen Bullen zu spielen.


    „Wir können Sie auch den ganzen Tag hier festhalten und gerne auch über Nacht, wenn Sie nicht bereit sind zu kooperieren.“, sagte er laut und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Martinez zuckte zusammen und Ferrer übernahm wieder.


    „Senor Martinez, kennen Sie einen Sven Radtke?“


    „Flüchtig. Er erledigte manchmal kleinere Aufgaben für unser Büro.“


    „Jetzt nicht mehr?“


    „Nein wir haben uns von ihm getrennt. Er wurde immer unzuverlässiger.“


    „Was für Aufgaben waren das?“


    „Na ja, er machte Botengänge für unsere deutschen Kunden bei den Behörden. Autoummeldungen, Formulare für Grundsteuern ausfüllen. Sie wissen schon, was man halt so braucht.“


    „Ist Ihnen bekannt, dass er auch Drogen verkaufte.“


    „Nein natürlich nicht, woher sollte ich das wissen. Schließlich kenne ich ihn ja kaum. Ist er etwa in Schwierigkeiten. Gut, dass er nicht mehr für uns arbeitet. Meine Gestoria hat einen ausgezeichneten Ruf. Solche Mitarbeiter sind untragbar für uns.“, sagte er mit gespielter Entrüstung. Rocca wurde langsam wütend.


    „Sven Radtke ist tot.“, sagte er mit scharfem Ton.


    „Tja, wenn man sich im Drogenmilieu bewegt, kann so etwas natürlich passieren.“, antwortete Martinez süffisant.


    „Und wo waren Sie am vergangenen Sonntag zwischen 18 und 20 Uhr?“


    „Meinen Sie mich?“, fragte Martinez entrüstet.


    „Verdammt noch mal, ist außer Ihnen hier sonst noch jemand im Raum?“, schrie Rocca wütend.


    „Ich war zu Hause. Meine Frau kann das bezeugen.“ „Sonst noch jemand?“, fragte Ferrer leise.


    „Nein, genügt das nicht?“


    „Vorerst schon. Wir werden das natürlich überprüfen.“ Miguel Ferrer stand auf und flüsterte Rocca etwas ins Ohr. Dann verließ er das Büro.


    „Er wird meine Frau nicht erreichen. Sie ist zum Skilaufen in die Schweiz gefahren.“


    Tomeo Rocca schwieg und klopfte mit dem Bleistiftende auf den Tisch. Martinez wurde sichtlich nervös. Er begann wieder mal zu schwitzen und nagte an seiner Unterlippe.


    „Hören Sie, ich möchte jetzt mit meinem Anwalt sprechen und außerdem geht mir ihr Getrommel auf die Nerven.“ Rocca unterbrach kurz, grinste Martinez an, sagte aber kein Wort. Dann fuhr er fort, auf den Tisch zu klopfen. In diesen Moment kam Ferrer zurück.


    „Ich möchte endlich meinen Anwalt sprechen.“, schrie er dem Kommissar entgegen.


    „Aber gern, nur noch eine Frage. War ihnen bekannt, dass Sven Radtke eine Tätowierung an der Ferse hatte?“, fragte Ferrer.


    „Wie bitte? Ich sagte ihnen doch, dass ich den Mann kaum kannte. Davon weiß ich nichts.“


    „Bei der Tätowierung handelt es sich um einen Falken. Haben Sie davon schon mal gehört?“


    „Nein, noch nie.“


    „Senor Martinez, ist es nicht so, dass auch Sie ein Falkentattoo auf ihrer Ferse haben?“


    „Nein natürlich nicht. Wie kommen Sie überhaupt darauf?“


    „Dann haben Sie ja sicher kein Problem, uns ihre Fersen zu zeigen.“


    „Einen Dreck werde ich. Ich sage jetzt nichts mehr, bevor mein Anwalt nicht hier ist.“


    Tomeo Rocca umrundete den Tisch, neigte sich zu Martinez herunter, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von dessen entfernt war. Er zischte ihn an: „Ihr Anwalt interessiert mich einen Scheißdreck. Er kann Ihnen dabei auch nicht helfen. Entweder ziehen Sie jetzt ihre Schuhe und Socken aus, oder ich lasse zwei kräftige Beamte kommen, die ihnen beim Ausziehen helfen.“


    Schlagartig sackte Martinez in sich zusammen.


    „In Ordnung, ich habe einen Falken auf meiner rechten Ferse. Ist das etwa verboten?“


    „Warum haben Sie uns belogen?“


    „Ich wollte nicht mit Radtke in Verbindung gebracht werden. Als wir vor einiger Zeit erfahren hatten, dass er mit Drogen zu tun hat, haben wir uns sofort von ihm getrennt.“


    „Und was hat das mit der Tätowierung auf sich?“


    „Mein Gott, das war so eine Dummheit vor zehn Jahren. Wir hatten uns zusammen betrunken und irgendwann im Suff ist es dann zu dieser idiotischen Tätowierung gekommen.“


    „Waren da noch andere beteiligt, oder haben nur Sie beide diese Tätowierung?“


    „Nein niemand. Zumindest ist mir niemand mit einer ähnlichen Tätowierung bekannt.“


    „In dem Tattoo Studio in der Calle Solar, konnte man sich sehr gut an Sven Radtke erinnern. Er hat sich vor einem halben Jahr den Falken stechen lassen.“


    „Vielleicht hat er es sich nachstechen lassen. Ich erinnere mich, dass seines verblasst war. Er hatte einmal so etwas erwähnt.“


    „Warum habe ich das Gefühl, dass jedes Mal wenn Sie den Mund aufmachen eine Lüge herauskommt.“, sagte Comisario Rocca wütend und beugte sich wieder nach vorne. Sein Gesicht war wieder nur noch wenige Zentimeter von dem Martinez` entfernt.


    „Senor Martinez, kennen Sie einen Horst Bachmann?“


    „Ist das nicht der Tote vom Marriot Hotel?“


    „Genau der, Sie kennen ihn also?“


    „Nur aus der Zeitung. Ansonsten habe ich noch nie von ihm gehört.“


    „Wo waren Sie am Samstagabend zwischen 18 und 20 Uhr?“


    „Natürlich auch zu Hause bei meiner Frau. Diese Zeit gehört immer meiner Familie.“


    „Kannten Sie Toni Pedroso?“, fuhr Rocca fort.“


    „Natürlich kannte ich ihn. Schließlich betreute seine Kanzlei unsere Gestoria. Eine schreckliche Sache. Wurde er wirklich ermordet?“


    „Ja, und zwar am Montag gegen 13 Uhr. Wo waren Sie denn zu diesem Zeitpunkt?“


    Martinez sah Rocca verblüfft an.


    „Ach noch ein Mord? Und dafür komme ich auch noch in Frage. Sie haben doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich dachte das Ganze wäre nur eine Befragung.“


    Roccas Gesicht lief rot an, dann schrie er: „Ich will wissen, wo Sie am Montag gegen 13 Uhr waren?“


    „Natürlich in meinem Büro.“


    „Gibt es dafür Zeugen?“


    „Keine Ahnung, fragen Sie doch meine Mitarbeiter. Wir haben zum Mittagstisch gleitende Arbeitszeiten. Irgendeiner ist immer im Büro.“


    In diesen Moment betrat Caty den Raum und reichte Ferrer einen Zettel. Er las ihn stirnrunzelnd. Dann blickte er den hässlichen Spanier ausdruckslos an.


    „Ihre Frau ist in den Skiurlaub gefahren?“


    „Ja, das habe ich ihrem Kollegen gerade erklärt.“


    „Senor Martinez, ich verhafte Sie vorläufig wegen des Verdachts, Sven Radtke ermordet zu haben. Sie sollten jetzt in der Tat dringend mit ihrem Anwalt sprechen.“


    „Sind Sie wahnsinnig, Sie können doch meine Frau noch gar nicht erreicht haben.“


    „Befürchten Sie, dass sie ihr Alibi nicht bestätigen würde?“ „Natürlich nicht. Außerdem, was hätte ich für ein Motiv.“ „Ihr Motiv ist mir auch noch nicht ganz klar. Aber ihre ständigen Lügen machen Sie mehr als nur verdächtig.“


    „Meine Frau kann …“


    „… Ihr Alibi unmöglich bestätigen. Sie ist bereits am Samstag geflogen.“


    



    ***

  


  


  Samstag, 30. März


  
    Am Samstagmorgen fuhr Isabelle zusammen mit Jane Simmons ins Kommissariat nach Palma. Comisario Ferrer hatte die Engländerin gebeten, zu einer weiteren Befragung ins Büro zu kommen. Zugleich bat er Isabelle, die Unterlagen mitzubringen, die sie von dem jungen Reporter bekommen hatte. Sie lieferte Jane sowie die Papiere in der Mordkommission ab. Sie machte sich dann auf, um im deutschen Konsulat noch einige Formulare, die im Zusammenhang mit dem Tod ihres Vaters standen, zu unterschreiben.


    Zwei Stunden später kehrte Isabelle ins Kommissariat zurück, um Jane Simmons abzuholen. Der Schock war groß als Tomeo Rocca ihr erklärte, dass Senora Simmons wegen Mordverdachts vorerst in Untersuchungshaft genommen worden war. Sie war völlig perplex. Trotzdem brachte sie Tomeo Rocca dazu, ihr die näheren Umstände, die zur Verhaftung geführt hatten, zu erzählen. All ihre Einwände änderten nichts an der Tatsache. Rocca zog nur resigniert die Schultern nach oben.
„Tut mir leid Isabelle, alle Indizien sprechen gegen sie.“
  


  
    

    ***


    



    


    


    Als Balu am Samstag gegen zwölf Uhr das Büro der Mordkommission betrat, wimmelte es nur so von Beamten. Solch einen Auflauf hatte er hier noch nie gesehen. Er klopfte an Ferrers Tür und trat dann ein. Der Kommissar stand zusammen mit zwei Beamten des Erkennungsdienstes vor dem Bildschirm seines PCs. Er nickte Balu zu und sagte dann zu den Beamten:
„Seht zu, dass ihr diesen Martinez sofort wieder hierher bringt.“

    Die beiden Männer nickten und verließen das Büro. Ferrer winkte Balu zu sich.


    „Das, was ich dir jetzt zeige, bleibt unter uns.“, sagte er mit ernster Miene.


    


    


    Balu ging um den Schreibtisch herum und setzte sich auf den Stuhl den ihm Ferrer anbot. Er blickte interessiert auf den Bildschirm. Was er dort sah, verschlug ihm die Sprache. Zwei Geländewagen standen in der Nähe einer riesigen Korkeiche. Von einem mächtigen Ast hing ein menschlicher Körper kopfüber an den Füßen aufgehängt. Die Arme baumelten etwa eineinhalb Meter über dem Boden. Nur wenn man ganz genau hinsah, konnte man erkennen, dass sich der Körper fast unmerklich im Wind drehte. Plötzlich kam Bewegung in das Bild. Als erstes erschienen die Hunde. Sie liefen auf den hängenden Körper zu und schnappten nach den Händen. Dann kamen vier Männer auf die Lichtung. An einer langen Stange trugen sie einen weiteren Körper wie eine Jagdtrophäe. Seine Hände und Füße waren daran festgebunden, während der Kopf unnatürlich hin und her baumelte. Unsanft ließen sie ihn zu Boden fallen. Einer von ihnen zog ein langes Messer und durchschnitt ihm die Handfesseln. Währenddessen hatte der dunkelhäutige unter ihnen ein Seil über den Ast geworfen. Anschließend befestigte er das Ende an den Füßen des leblosen Körpers und gemeinsam zogen sie ihn nach oben, bis er schließlich auf derselben Höhe wie der andere hing. Das Seil wurde an einer Wurzel befestigt und fünf Männer gruppierten sich um die beiden Leichen. Stolz hoben sie ihre Gewehre und ließen sich vom sechsten Mann fotografieren. In diesem Moment zog die Kamera auf und eine Großaufnahme der Gruppe war zu sehen. Fünf grinsende, teilweise grölende Fratzen und dazwischen die gequälten Gesichter zweier junger Schwarzer. Plötzlich öffnete der zuletzt Aufgehängte die Augen und stieß mit grausam verzerrtem Gesicht einen stummen Schrei aus. In diesem Moment brach der Film ab.


    „Mein Gott, wo hast du das her?“, krächzte Balu. „Das war auf Munars Laptop.“


    „Wie kommst du zu Munars Laptop.“


    „Munar wurde gestern Morgen in seinem Büro ermordet.“ „Oh, jetzt wird die Sache aber kompliziert. Und warum hastdu seinen Laptop?“


    „Die Ermordung eines Polizeichefs wirbelt gewaltigen Staubauf, vor allem wenn er so einen miesen Ruf hat wie Munar. Derneue Staatsanwalt der Provinz Alicante, Cerdes, will die Sacheunbedingt aufklären. Und da die Wahrscheinlichkeit groß ist,dass weite Teile der Polizei darin verwickelt sind, hat man diebalearische Regierung um Amtshilfe gebeten. Vermutlich, weilTomeo eine Beschwerde an Staatsanwalt Cerdes wegen mangelhafter Kooperation von Munar gerichtet hatte, ist man dortoffensichtlich davon ausgegangen, dass es zwischen Munar unduns keine Verbindung gibt. Also hat man mich gestern nach demVerhör mit Martinez noch an den Tatort geschickt. Ich bin heuteMorgen zurückgekommen und jetzt ist Tomeo dort.“ Balu ließ sich die Eindrücke der letzten Minuten für eine Weile durch den Kopf gehen. Dann wandte er sich wieder dem Laptop zu.


    „Wie alt ist dieser Film?“


    „Schwer zu sagen. Leider kann man die Nummernschildernicht erkennen, aber wenn wir vom Zustand der Autos ausgehen, mehr als fünf Jahre. Dieser Geländewagen wird seit achtJahren nicht mehr gebaut und er sieht noch ziemlich neu aus.“ „Wann wurde die Datei angelegt?“, fragte Balu.


    „Was meinst du mit angelegt?“


    „Na ja, irgendwann ist die Datei auf den Laptop aufgenommen worden und dabei wird das Datum vermerkt, falls sie später nicht noch einmal verändert wurde. Schau an, er nannte dieDatei Moros.“


    „Ja früher galt die Bezeichnung Moros nur für die verhasstenMauren, die die Insel Jahrhunderte lang besetzt hielten.“ „Ein Glück für Mallorca. Vergiss nicht.“, murmelte Balu, während er sich mit dem Laptop beschäftigte. „Die maurische Invasion brachte wirtschaftlichen Wohlstand, kulturelle Bereicherung sowie neue technische Systeme, wie zum Beispiel windbetriebene Wasserpumpen.“


    „Trotzdem werden heute vor allen die illegalen, schwarzen


    Einwanderer aus ganz Afrika so genannt.“, sagte Ferrer. Balu drückte die rechte Maustaste und dann auf Eigenschaften.


    „Na bitte, da haben wir es September 2005. Also ist die Sachemindestens sieben Jahre her.“


    „Verdammt, ich sollte mich doch etwas mehr mit dem Computer beschäftigen. Tomeo hätte das gewusst, aber ich hab ihn


    nach Alicante geschickt. Trotzdem werden wir bald mehr wissen. Hast du ihn erkannt?“


    „Wen meinst du?“, fragte Balu verblüfft.


    Miguel Ferrer spulte den Film bis zur Großaufnahme derMänner zurück.


    „Natürlich, das ist doch dieser fette Steuerberater, den ihrgestern verhört habt. Du hast ihn doch verhaftet? Hast du ihnschon darüber befragt?“


    „Wir mussten ihn gestern wieder freilassen.“


    „Sein Anwalt ist sehr clever, und wir hatten noch nichtsKonkretes gegen ihn in der Hand.“


    „Was hast du über Munar erfahren?“


    „Der Kerl war noch schlimmer als vermutet. Er hat die halbe Stadt erpresst. So ziemlich jeder Laden und jedes Restaurantmusste an ihm Schmiergeld bezahlen.“


    „Das kann er doch nicht alleine gemacht haben?“ „Wir haben schon drei seiner Kollegen verhaftet. Dann gibtes noch mindestens fünf weitere Personen, in höheren Stellungen, die er geschmiert hat. Leider haben wir noch keine Namen,aber wir arbeiten daran.“


    „Die Sache mit den beiden Schwarzen, warum haben sie dasgefilmt?“, fragte Balu weiter.


    „Ich glaube nicht, dass sie das selbst waren.“


    „Sie wurden beobachtet?“


    „Möglich, und so wie es aussieht, wurden sie damit von Munar erpresst. Wir sind noch dabei, seine Unterlagen auszuwerten. Der Kerl hatte mehr schwarze Konten, als du dir vorstellen kannst. Bis jetzt haben wir ein Vermögen von mehr als 800000 Euro festgestellt.“


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Der Kommissar hobab.


    „Hallo Tomeo, gibt’s was Neues?“, fragte er. Dann lauschte ereinige Minuten interessiert, bevor er wieder auflegte. „Sie haben bei der Durchsuchung von Munars Haus Kontoauszüge eines Schweizer Nummernkontos gefunden. Seit zehnJahren werden dorthin jährlich 200 000 Euro überwiesen. DerAbsender ist ein weiteres Schweizer Nummernkonto.“ „Könnte es sich dabei um das Schweigegeld für den Filmhandeln, den du mir eben gezeigt hast?“


    „Gut möglich. Jetzt müssen wir erst einen Antrag zur Kontoklärung bei den dortigen Behörden stellen.“


    „Und das kann dauern.“, stellte Balu lakonisch fest. „Zumindest wissen wir jetzt, wie lange die Sache her ist.“ „Was ist mit der DNA Probe? Habt ihr da inzwischen mehr


    Informationen?“


    „Nein, die blocken dort alles ab. Aber unser Staatsanwalt hatdas Ganze inzwischen zu seiner persönlichen Mission erkoren.


    Der Mann ist jung und hungrig. Übrigens derselbe Jahrgang wieCerdes in Alicante. Die beiden haben zusammen studiert. Ich binmir sicher, dass wir bald mehr erfahren werden.“


    „Polizeibeamter müsste man sein.“, sagte Balu grinsend undgriff nach einem der Kaffebecher, die ihnen Caty soeben auf denSchreibtisch gestellt hatte. „Danke Caty, du verwöhnst mich.“ Sie sah ihn beleidigt an und schüttelte den Kopf.


    „Ist etwas passiert?“, fragte Balu verdutzt.


    Wieder schüttelte sie den Kopf und sog tief die Luft ein. Diesmal warf sie Miguel Ferrer nicht den üblichen schmachtenden Blick zu, sondern blickte ihn grimmig an und verschwand wütend aus dem Büro.


    „Ziehen sich da dunkle Wolken über eurer wunderbaren Beziehung zusammen?“, fragte Balu spöttisch.


    Ferrer überhörte geflissentlich seinen Tonfall.


    „Sie ist sauer, weil wir Jane Simmons verhaftet haben. Sie zweifelt meinen gesunden Menschenverstand an.“


    „Du hast was?“, fragte Balu entsetzt.


    „Ich habe Jane Simmons wegen des Verdachts des Mordes an Horst Bachmann vorläufig in Untersuchungshaft genommen.“ „Die DNA-Probe unter Bachmanns Fingernägeln spricht eindeutig für Simmons Unschuld.“, sagte Balu.


    „Nicht unbedingt. Bachmann könnte vor seinem Tode in einen Streit verwickelt gewesen sein.“


    „Inzwischen versteh ich, warum Caty auf dich sauer ist.“, antwortete Balu kopfschüttelnd. Wieder klingelte das Telefon. Es war einer der beiden Kollegen die Martinez verhaften sollten. „Die schlechte Nachricht. Der Kerl hat sich offenbar abgesetzt. Er ist weder zu Hause, noch weiß irgendjemand aus seinem Büro, wo er ist.“


    „Verdammt.“, knurrte Ferrer. „Und die Gute.“


    „Die Mitarbeiter haben die anderen Männer erkannt. Sie sind alle Kunden der Gestoria und Freunde von Martinez. Sollen wir sie verhaften?“


    „Natürlich. Wo seid ihr gerade. Ich komme sofort mit einem Mannschaftswagen zur Unterstützung.“


    Miguel Ferrer legte den Hörer auf und wandte sich an Balu. „Ich muss weg. Wir konnten die anderen Männer auf dem Film identifizieren. Bitte komme doch morgen noch mal vorbei, dann werde ich dir die Sache mit Jane Simmons erklären.“


    



    ***


    



    Balu hatte sich für den Abend mit Isabelle im Es Pinaret verabredet. Das kleine Restaurant lag abseits der Straße von Ses Salines nach Colonia St. Jordi, in einem kleinen Pinienwald. Balu kannte die Besitzer und wusste, dass zu dieser Jahreszeit relativ wenig los war. Ganz im Gegensatz zum Sommer, wo man ohne Vorbestellung kaum einen Platz bekam. Er bog von der Hauptstraße ab und nach etwa vierhundert Metern fuhr er rechts in das Grundstück. Er parkte seinen Wagen unter einer der großen Pinien. Isabelle wartete bereits auf ihn. Ihr Gesicht wirkte versteinert und sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    „Was ist los? Du siehst aus, als wäre dir etwas auf den Magen geschlagen. Hast du keinen Hunger? Glaub mir, du versäumst etwas. Pitti ist ein ausgezeichneter Koch.“


    Sie sah ihn grimmig an.


    „Du hast also noch keine Ahnung?“


    „Wovon, was ist passiert?“


    „Ok, ich erzähl es dir später. Ich hoffe, dein Freund kocht


    wirklich so gut, wie du sagst. Denn wenn ich wütend bin, werde ich immer verdammt hungrig und nur ein gutes Essen kann mich beruhigen.“


    Balu sah sie völlig perplex an. So hatte er sie noch nie erlebt. Na ja, andererseits kenne ich sie ja auch erst ein paar Tage, dachte er bei sich. Ehe er noch etwas sagen konnte, hatte sie sich umgedreht und eilte auf die Eingangstür zu. Er blickte ihr nach und wieder wurde ihm klar, was für eine tolle Figur sie hatte.


    Da es noch relativ früh am Abend war, waren sie die ersten Gäste. Elli, die Chefin des Hauses kam auf Balu zu und umarmte ihn.


    „Mein Gott Balu, gibt es dich auch noch. Wir haben uns ja fast einen Monat nicht gesehen. Du siehst etwas mager aus. Bist du auf Diät?“
Balu knurrte:

    „Du weißt, dass mir dieses Wort unbekannt ist. Darf ich dir Isabelle Bachmann vorstellen. Sie ist wütend und deshalb ist sie hungrig. Oder so ähnlich.“


    


    


    „Hallo, schön, dass Sie bei uns sind. Also, das mit Ihrem Hunger bekommen wir auf jeden Fall in den Griff.“


    Sie suchten sich einen Tisch in der hintersten Ecke aus. Eigentlich wollte Balu erst noch Pitti in der Küche besuchen,


    aber dann entschloss er sich doch, den beiden Mädels zu folgen. Er war neugierig geworden, was ihm Isabelle zu erzählen hatte. Verdammt neugierig sogar. Nachdem sie eine Flasche Wein bestellt hatten, nahm Balu Isabelles Hand.
„Also erzähl, was ist passiert?“

    Gereizt zog sie ihre Hand zurück.


    


    


    „Dein Freund, der Kommissar, hat Jane Simmons wegen Mordes verhaftet.“ Balu klappte die Speisekarte zu. Etwas verlegen sagte er: „Ich weiß, ich war heute im Kommissariat.“


    „Du hast es gewusst und bist trotzdem so ruhig.“ „Ich bin mir sicher, das Ganze wird sich schnell aufklären.“


    Elli näherte sich dem Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Ein kurzer Blick auf Balus Gesicht, lies sie galant abdrehen. Die perfekte Wirtin, dachte er kurz. Dann wandte er sich Isabelle zu.


    „Du bist Kriminalbeamtin, dann werte die ganze Sache auch wie ein Profi!“


    „Gut, ich werde es versuchen. Also, als erstes soll sie meinen Vater umgebracht haben. So ein Unsinn.“, schimpfte sie.


    „Moment, was heißt als erstes?“, unterbrach sie Balu verwirrt.


    „Schließlich geht es um dreifachen Mord und mein Vater war der Erste.“


    „Vom dreifachen Mord hat Miguel nichts gesagt.“


    „Ich sehe schon, du hast keine Ahnung.“, fuhr sie erregt fort. „Also noch einmal. Jane Simmons soll meinen Vater umgebracht haben.“


    „Die Möglichkeit hätte sie gehabt. Sie war nachweislich vor dem Mord im Pool. Sie hat es sogar selbst zugegeben und auch, dass sie mit deinem Vater gesprochen hatte. Aber was sollte ihr Motiv sein?“


    „Kommissar Ferrer ist der Meinung 100 000 Euro.“


    „Das Geld, um das sie vor dreizehn Jahren betrogen wurde?“, fragte Balu.


    „Ja, aber das ist Unsinn. Sie nimmt Rache für einen Betrug, der dreizehn Jahre her ist und noch dazu an einem Mann, von dem sie weiß, dass er ganz offensichtlich unschuldig ist.“


    „Das wusste sie zum Zeitpunkt des Mordes noch nicht.“ warf Balu ein.


    „Aber warum sollte sie meinen Vater nach so vielen Jahren umbringen? Diese Frau hat Millionen von Büchern verkauft. 100 000 Euro sind Peanuts für sie.“


    „Du hast recht, das ist Blödsinn. Andrerseits habe ich doch den Mann mit der Tätowierung gesehen. Er kam aus dem Rundbecken. Wenn er nicht der Täter war, dann müsste er deinen Vater gesehen haben und vermutlich auch den Mörder.“


    „Möglich“, antwortete sie. „Angenommen es war Radtke. Er wollte nicht erkannt werden und tauchte deswegen an dir vorbei. Er hat Jane Simmons beobachtet, wie sie meinen Vater ermordete, und wollte sie erpressen.“, spekulierte Isabelle weiter.


    „Vale, wer sollte denn ihr Opfer Nummer zwei sein? Etwa Sven Radtke.“


    „Genau, so hat es mir Tomeo erklärt.“


    „Aber wie sollte sie ihn so schnell finden?“, fragte Balu ungläubig.


    „Laut Tomeo Rocca gibt es zwei Möglichkeiten. Sven Radtke hatte Jane Simmons erpresst. Er wollte Geld. Sie traf sich mit ihm auf seiner Finca. Jane Simmons betäubte ihn und dann brachte sie ihn um. Oder, Jane kannte die Autonummer von Radtke. Laut Aussage der Autovermietung hatte bereits am frühen Morgen eine Frau angerufen und Sven Radtkes Adresse erfragt. Stunden bevor auch Caty auf die Autovermietung gestoßen war.“ Inzwischen hatte Elli bemerkt, dass sich die Aufregung am Tisch etwas gelegt hatte und sie brachte einen kleinen Topf mit selbst gemachter Pastete, etwas Aioli nach Art des Hauses und einige Scheiben getoastetes Baguette. Isabelle stürzte sich auf den Gruß aus der Küche und ihr Gesicht entspannte sich etwas. Balu bestellte als Vorspeise das Carpaccio von der Birne mit Kräutersalat und gebackenem Ziegenkäse. Beim Hauptgericht entschied er sich für die Lammschulter. Isabelle nahm gebratene Avocado mit Jakobsmuscheln und dann den gemischten Fischteller. Balu strich sich etwas von Pittis Aioli aufs Brot.


    „Du glaubst also auch, sie könnte es gewesen sein.“ Isabelles steckte sich ein Stück Brot, zwei Finger hoch mit Pastete beschmiert, in den Mund und schüttelte dabei den Kopf, immer wieder mit dem Finger auf ihren vollen Mund deutend. Schließlich sagte sie.


    „Ich weiß, dass viele Indizien gegen sie sprechen, aber das Motiv genügt mir einfach nicht.“


    „Was ist mit ihren Alibis?“


    „Sie hat keine. Auch nicht für den dritten Mord.“


    „Und wer soll das dritte Opfer sein?“


    „Antonio Munar. Wusstest du das er tot ist.“


    „Miguel hat es mir heute Mittag erzählt?“


    „Er wurde gestern Vormittag in seinem Büro ermordet.“, sagte sie kalt.


    „Warum tut mir das überhaupt nicht leid?“, antwortete Balu trocken.


    „Weil er ein Arschloch und ein brutaler Mörder war.“


    „Das klingt aber jetzt gar nicht nach einer Polizistin.“


    „Ich bin hier nicht im Dienst.“


    „Und warum sollte Jane Simmons Munar umbringen.“


    „Das ist wohl eher meine Schuld.“, sagte sie und begann in ihrer riesigen Handtasche, die etwa die Größe einer drei Zimmer Wohnung hatte, zu kramen.


    Wieder so ein Bermudadreieck dachte Balu, hütete sich aber etwas zu sagen. Schließlich brachte sie ein DIN-A5 Kuvert zum Vorschein, öffnete es und holte einen kleinen Stapel Blätter heraus.


    „Alles Kopien. Die Originale habe ich Tomeo und Miguel gegeben“. Balu überflog die Blätter.


    „Ich hatte sie auch gestern Morgen Jane zum Lesen gegeben. Bei Gott, so habe ich sie noch nie fluchen gehört, als sie las und feststellte, welche Rolle Munar bei der ganzen Sache spielte.“


    „Wo hast du die Unterlagen her?“


    „Es sind die Aufzeichnung des jungen Reporters, der den Artikel über Munar geschrieben hatte. Er hat sie mir vor zwei Tagen im Krankenhaus übergeben.“


    „Ich dachte er liegt im Koma.“


    „Nur offiziell. Der Arzt und die Schwestern schützen ihn vor Munar.“


    „Das dürfte ja jetzt nicht mehr nötig sein. Wann hat Jan Simmons die Unterlagen gelesen?“


    „Gleich am Morgen. Sie kam gegen neun Uhr. Wir haben zusammen einen Kaffee getrunken, über den Fall diskutiert und dabei habe ich ihr die Papiere gezeigt.“


    In diesen Moment kam Pitti an den Tisch und brachte die Vorspeisen. Er trug wie immer seine Kochuniform und hatte die Haare zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden. Balu stand auf und begrüßte ihn.


    „Tut mir leid, dass ich dich nicht gleich in der Küche besucht habe, aber wir hatten etwas Wichtiges zu besprechen.“


    „Kein Problem.“, sagte Pitti grinsend.“Ich hätte dich sowieso nicht hereingelassen.“


    Balu sah ihn verdutzt an.


    „Ist doch klar.“, fuhr Pitti fort und boxte Balu leicht gegen die Schulter.“ Jedes Mal wenn er kommt, versucht er mir meine neuesten Rezepte aus der Nase zu ziehen.“, sagte er zu Isabelle gewandt. Dann streckte er ihr die Hand hin.


    „Hallo ich bin Pitti. Normalerweise kettet mich meine Frau in der Küche an, aber bei guten Freunden darf ich manchmal raus.“, sagte er lachend.


    Seine angenehme Art löste nun auch Isabelles Verkrampfung. „Kann ich dann wenigstens etwas über die Geheimnisse der Vorspeisen erfahren?“


    „Klar.“, sagte er charmant. „Vor hübschen Frauen habe ich keine Geheimnisse. Also hier haben wir Balus Carpaccio von der Birne mit schönem Kräutersalat und gebackenem Ziegenkäse, der mit Honig beträufelt ist. Drumherum haben wir frische Früchte, karamellisierte Walnüsse und ein wenig Balsamico Crema. Und bei Ihnen, Avocado gebraten, mit Jakobsmuscheln und einer Reduktion von Roter Bete. Also, ich lass euch jetzt alleine. Vielleicht darf ich ja noch die Hauptspeise bringen.“, dabei blickte er grinsend zu seiner Frau, die gerade eine Bestellung am Nachbartisch aufnahm. Pitti verließ den Tisch, begrüßte kurz die neuen Gäste und verschwand dann in der Küche.


    „Das schmeckt ja irre.“, sagte Isabelle und verdrehte genüsslich die Augen.


    „Na, warum glaubst du, habe ich dich hierher gebracht?“, antwortete Balu schmunzelnd. „Aber jetzt zurück zu Jane Simmons. Wie lange war sie am Vormittag beim Einkaufen?“


    „Ich weiß es nicht genau. Nachdem du mit mir telefoniert hast, bin ich eingeschlafen. Aber da war sie ja schon unterwegs, und als sie zurückkam, bin ich wieder aufgewacht. Also vermutlich etwa zwei Stunden.“


    „Und wann wurde Munar ermordet?“


    „Keine Ahnung, das hab ich Tomeo nicht gefragt. Übrigens hat Miguel die Ermittlungen an dem Mord an Munar offiziell übertragen bekommen. Offensichtlich hatte der dortige Staatsanwalt bereits intern ermittelt. Und nachdem sich aus den Unterlagen des Reporters ergibt, dass auch andere Beamte in die Korruptionsvorgänge verwickelt sein sollen, wollte man einen Außenstehenden haben.“


    „Davon hab ich gehört, also könnte es auch einer von den eigenen Leuten gewesen sein, der Munar umgebracht hat.“


    „Aber das ändert nichts daran, dass sie Jane verhaftet haben. Man bringt doch nicht drei Menschen nach dreizehn Jahren wegen 100 000 Euro um.“


    „Außer sie hatte ein anderes Motiv.“, sagte er nachdenklich.


    „Wie meinst du das?“


    „Wenn alle Indizien gegen sie sprechen, das Motiv jedoch nicht passt, dann ist sie entweder unschuldig oder das Motiv ist ein gänzlich anderes.“


    „Und welches könnte das sein?“, fragte Isabelle neugierig.


    „Keine Ahnung. Vielleicht …“. Mehr konnte er nicht mehr sagen. In diesem Moment kam Pitti mit dem Hauptgang an den Tisch.


    „Einmal der gemischte Fischteller mit Seehecht, Lachs und Gambas auf einem Süßkartoffelpüree.“ Dabei stellte er den Teller vor Isabelle ab. Dann wandte es sich Balu zu.


    „Und für dich die Spezialität des Hauses. Im Ofen geschmorte Lammschulter mit grünen Bohnen und Mallorquin-Kartoffeln. Lasst es euch schmecken. Ich muss zurück in die Küche.“ Ehe Balu etwas antworten konnte, war er verschwunden. Isabelle klatschte vor Vergnügen in die Hände.


    „Bitte lass uns den Fall jetzt mal vergessen. Ich möchte mich einfach nur diesem wunderbaren Fischteller widmen.“ Balu sah sie entgeistert an.


    „Du hast nicht nur einen tollen Hintern, sondern du verstehst auch was vom Essen.“


    Isabelle blickte verdutzt auf. Dann lachte sie über das ganze Gesicht.


    „Lass es dir schmecken.“


    
      

    


    
      ***
    

  


  


  


  



  


  Sonntag, 31. März


  
    Als Balu durch ein Geräusch erwachte, wusste er für einen Moment nicht, wo er war. Der Raum war in fahles Licht getaucht. Sowohl das Fenster, das sich etwas heller von der Wand abhob, als auch das Zwitschern der Vögel machten ihm klar, dass es bereits morgens war. Er war in seinem eigenen Haus. Dann kamen die Erinnerungen zurück. Er tastete vorsichtig über das Bett und seine Hand landete auf Isabelles Pobacke. Was für eine Nacht dachte er. Seitdem Hannah im Herbst zurück nach Deutschland gegangen war, hatte er mit keiner Frau mehr geschlafen. Er schmunzelte vor sich hin. Sanft streichelte er ihren Rücken. Isabelle erwachte und drehte sich zu ihm um.


    „Kannst du nicht schlafen?“, fragte sie leise.


    „Nein.“


    „Denkst du an den Fall?“


    „Wie bitte?“ fragte er mit gespielter Entrüstung. „Ich liegemit einer wunderschönen, nackten Frau im Bett und soll an irgendwelche Morde denken.“


    „Woran denkst du dann?“


    „Möchtest du das wirklich wissen?“


    „Natürlich, schließlich bin ich schon geraume Zeit wach. Ich liege hier mit einem nackten Mann im Bett und ich frage mich, ob er nicht doch ein bisschen zu alt für mich ist.“


    „Zu alt, na warte.“, knurrte er und versuchte dabei grimmig zu klingen. Er umarmte sie und presste seinen Körper an sie. Dann liebten sie sich noch wilder als am Abend zuvor. Als Balu das nächste Mal erwachte, war es bereits helllichter Tag. Das Bett neben ihm war leer. Er stand auf, ging in die Küche und rief Isabelles Namen. Er bekam keine Antwort. Schließlich kehrte er ins Schlafzimmer zurück. Ihre Kleider waren weg. Offensichtlich war sie bereits gegangen. Er ging ins Badezimmer. Dort fand er neben dem Waschbecken einen zusammengefalteten Zettel.


    Vielen Dank für die wunderschöne Nacht. Hoffentlich können wir das bald wiederholen. Aber jetzt muss ich meinen Bruder suchen. Ich habe da einen Namen. Alles Liebe Isabelle.


    Balu versuchte Isabelle auf dem Handy zu erreichen, aber sie hatte es abgeschaltet. Er überlegte kurz, dann wählte er die Nummer von Miguel Ferrer. Der Kommissar war im Moment ebenfalls nicht erreichbar, also entschloss er sich, nach Palma zu fahren.


    
      

    


    
      ***
    


    


    


    



    Isabelle Bachmann parkte ihren kleinen Leihwagen in einem Parkhaus in der Innenstadt. Sie hatte sich ein Telefonbuch von Palma besorgt und sich im Cafe Son Bosch einen schattigen Platz gesucht. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel. Für diese Jahreszeit war es einfach zu heiß. Nachdem sie sich einen Cafe con Leche und ein Croissant bestellt hatte, holte sie aus dem Nirwana ihrer riesigen Handtasche die Unterlagen des jungen Reporters aus Alicante. Sie studierte zum wiederholten Male die Seiten, die sie Tomeo Rocca nicht gegeben hatte. Dort tauchte der Name A. Nadal (Palma) auf. Und zwar im Zusammenhang mit einer dubiosen Adoption vor dreizehn Jahren. Schließlich griff sie zum Telefonbuch. Was sie dort sah, ließ sie enttäuscht aufstöhnen. Der Name Nadal war ebenso häufig wie etwa Huber in München. Trotzdem kam er ihr bekannt vor. Es war sinnlos einen nach den anderen anzurufen. Was sollte sie fragen.


    „Haben sie einen dreizehnjährigen Sohn? Wurde er damals von Ihnen adoptiert?“ Entnervt stand sie auf, ging zur Theke und fragte nach Zigaretten. Erst wollte sie der Kellner in den nächsten Tabakladen schicken, doch als er ihr wütendes Gesicht sah, reichte er ihr eine Schachtel Fortuna.


    „Was anderes haben Sie nicht?“, fragte sie enttäuscht, während sie etwas abfällig auf die Marke blickte.


    Der Kellner hob entrüstet die Arme und knurrte: „Ich sagte Ihnen doch, der Tabakladen ist am Ende der Straße.“


    „Ist schon gut.“, murmelte sie, bezahlte die Schachtel Zigaretten, sowie ihren Kaffee und Croissant.


    Dann ging sie zurück an ihren Tisch. Seit einem Jahr hatte sie nicht mehr geraucht. Jetzt war sie frustriert. Sie riss die Schachtel auf und zog mit den Fingernägeln von Zeigefinger und Dau- men eine Zigarette heraus. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie kein Feuer hatte. Sie hatte keine Lust, den Kellner noch einmal anzusprechen und so drückte sie die Zigarette im Aschenbecher aus, so als wenn sie brennen würde. Sie lehnte sich zurück und betrachtete das Treiben auf der Straße. Eine Schulklasse stürmte gerade laut schreiend die McDonald Filiale auf der anderen Straßenseite. Schließlich packte sie die Papiere in ihre Tasche zurück und entdeckte dabei in deren unendlichen Weiten ein Feuerzeug. Triumphierend zog sie es heraus und zündete sich eine Zigarette an. Sie erwartete zu husten, als sie den ersten Zug tief inhalierte. Es war, als wenn sie nie aufgehört hatte. Sie inhalierte noch tiefer und plötzlich spürte sie, wie sich alles um sie herum leicht zu drehen begann. Das Gefühl war angenehm und doch erschreckend. Genau wie die Nacht mit Balu. Sie wollte sie unbedingt wiederholen, obwohl sie sich nicht sicher war, ob es eine Zukunft für sie beide gab.


    Ihre Gedanken schweiften weiter zu ihrem Bruder. Sie schloss die Augen. Er war so abstrakt. Sie versuchte sich einen dreizehnjährigen Jungen vorzustellen. Wie er aussah, wie er lachte oder pubertierte. Ob er Ähnlichkeit mit ihrem Vater hatte? Es wollte ihr einfach nicht gelingen. Alle Versuche, sich ihn vorzustellen, blieben schemenhaft. Langsam verschwand der Schwindel. Das Nikotin, oder was immer ihn auch bewirkt hatte, verlor seine Wirkung. Am Nachbartisch wurden Stühle gerückt und drei Männer um die vierzig ließen sich laut lachend nieder. Sie spürte, wie sie taxiert wurde. Die Blicke schätzten ihre Figur ab und dann ihr Gesicht.


    Offenbar kamen sie gerade vom Golfplatz. Spöttisch betrachtete sie die, in ihren Augen grotesken, groß karierten Golfhosen, die einer von ihnen trug. Es schien, als ob sie stillschweigend zu der Übereinstimmung gekommen waren, dass eine Anmache wenig erfolgversprechend sein würde. So unterhielt man sich lieber über die großartige Golfrunde, die man gespielt hatte. Der Mann mit den karierten Hosen jammerte über seine misslungenen Abschläge, obwohl er sich doch für über 1000 Euro extra einen neuen Driver gekauft hatte. Isabelle spielte gerne Golf, aber genau dieser Typ von Golfer war es, der sie dazu bewegte, allein über den Golfplatz zu gehen. Plötzlich erinnerte sie sich daran, wo sie den Namen Nadal das letzte Mal gehört hatte. Er war einer der drei Golfspieler, mit denen ihr Vater unbedingt spielen wollte.


    Das konnte kein Zufall sein. Krampfhaft überlegte sie, wie sie am besten an seine Adresse kommen könnte. Schließlich kam sie zu der Überzeugung, dass sie es eher auf dem Kommissariat als im Golfclub erfahren würde. Sie brauchte nur eine plausible Geschichte. Isabelle stand auf, griff ihre Tasche und schob den Stuhl zurück. Wieder gaffte sie das Trio unverblümt an. Sie brachte es nicht fertig, kommentarlos an den Dreien vorüberzugehen. „Vielleicht versuchen Sie es einfach mal mit einem Siebener Eisen abzuschlagen, wenn sie Ihren Driver nicht beherrschen.“, sagte sie grinsend zu dem Großkarierten und huschte vorbei. Seinen Kommentar: „Blöde Schlampe“ kommentierte sie mit einem aufreizenden Wackeln ihres Hinterns.


    



    ***


    



    Kommissar Miguel Ferrer saß an seinem Schreibtisch und studierte eine Liste ungeklärter Todesfälle zwischen 2000 und 2005. Er war überzeugt, dass der Tod der beiden Schwarzen in diesen Zeitraum fallen musste. Der Computer hatte mehr als zehn eng beschriebene Seiten ausgespuckt. Ferrer war überrascht von der großen Anzahl der Fälle allein auf dem spanischen Festland. Schließlich fand er auf der letzten Seite den Leichenfund zweier stark verwester Männer, in der Sierra Nevada, in der Nähe von Almeria. Er ließ sich mit dem Beamten verbinden, der den Fall damals bearbeitet hatte.


    „Ich erinnere mich noch genau daran.“, antwortete dieser sofort.


    „Dazu brauche ich nicht einmal die Akte hervorzuholen. Es war im Sommer 2004, als die Leichen gefunden wurden. Sie lagen dort bereits mindestens ein Jahr. Für uns war es damals unerklärlich, was die beiden in diese gottverlassene Gegend verschlagen hatte. Wir fanden sie unter einem Haufen Steine begraben. Die Körper waren dermaßen verwest, dass keine Identifizie- rung mehr möglich war. Es handelte sich um zwei dunkelhäutige Männer zwischen 15 und 25 Jahren. Auf jeden Fall wiesen beide Körper Schussverletzungen auf, an denen sie vermutlich auch gestorben waren. Was sage ich, die Männer waren regelrecht durchsiebt. Der DNA Vergleich ergab, dass die Beiden miteinander verwandt waren. Vermutlich Brüder. Ihre Zähne hatten nie eine zahnärztliche Behandlung erhalten. Wir gingen davon aus, dass es sich um illegale Einwanderer handelte.“


    „Können Sie sich noch an den Fundort erinnern?“


    „Sicherlich, ich war von Anfang an dabei.“


    „Gab es in der Nähe eine große Korkeiche?“


    „Woher wissen Sie das?“, fragte er erstaunt. Die beiden Toten waren in unmittelbarer Nähe davon verscharrt.“


    Ferrer erzählte ihm kurz von dem Film, den sie entdeckt hatten.


    „Kann es sein, dass es dort eine fest installierte Kamera zur Wildbeobachtung gab.“, fragte er weiter.


    „Sie glauben, das war eine zufällige Aufnahme?“


    „Sehr gut möglich. Also gab es dort so etwas?“


    „Mir ist nichts davon bekannt, aber ich kann das herausfinden. Ich kenne den Ranger dort persönlich. Er arbeitet seit zwanzig Jahren im Naturschutzgebiet.“


    „Es wäre wichtig festzustellen, wer die Filme damals ausgewertet hat.“


    „Ich werde ihn sofort anrufen. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.“


    Ferrer bedankte sich. Nachdenklich legte er auf. Er überlegte, ob es zwischen den Morden an den beiden jungen Schwarzen und den Geschehnissen hier auf Mallorca einen Zusammenhang gab. Da er auf Catys Gesicht im Moment keine Lust hatte, beschloss er sich selbst einen Kaffee zu holen.


    Auf dem Gang traf er Isabelle Bachmann, die gerade das Kommissariat betrat. Er begrüßte sie kurz.


    „Hast du etwas Zeit. Ich möchte mich gerne mit dir unterhalten.“


    „Natürlich, deshalb bin ich ja gekommen.“, antwortete sie lächelnd.


    „Wunderbar. Bitte warte in meinem Büro auf mich. Möchtest du auch einen Kaffee?“. Sie lehnte dankend ab. „Es wird ein paar Minuten dauern. Übrigens, falls du Tomeo suchst, der ist nicht da. Er ist seit heute Morgen in Alicante und untersucht den Fall Munar.“ Dann drehte er sich um und verschwand am Ende des Ganges.


    Isabell war über Tomeo Rocca Abwesenheit sichtlich erleichtert. Sie ging in Ferrers Büro und schloss die Tür hinter sich. Sofort eilte sie zu seinem Schreibtisch. Bachmann konnte ihr Glück kaum fassen. Schnell überflog sie die Aufschriften der ver- schiedenen Akten. Mordfall Horst Bachmann murmelte sie und öffnete den Deckel. Gleich auf der zweiten Seite fand Isabelle die Adresse Nadals. Sie kritzelte sie auf einen Notizzettel und steckte sie in ihre Tasche. Kurz überflog sie dessen Aussage. Unver- bindliches Geschwafel, dachte sie bei sich selbst. Dann blätterte sie weiter. Als sie die Tatortfotos ihres toten Vaters sah, wurde sie bleich. Kalte Wut stieg in ihr auf. In diesem Moment öffnete Ferrer die Tür. Sie zuckte zusammen und legte die Akte zurück auf den Tisch.


    „Tut mir leid Miguel. Ich wollte nicht schnüffeln. Aber ich musste mir die Fotos ansehen. Er sieht friedlicher aus, als ich dachte.“


    „Ist schon gut. Ich versteh das.“, sagte er sanft und deutete auf einen Stuhl.


    „Bitte setz dich.“


    „Warum hast du Jane Simmons verhaftet?“, fragte sie, bevor Ferrer irgendetwas sagen konnte.


    „Du hältst sie also auch für unschuldig.“ antwortete er gereizt.


    „Natürlich, du etwa nicht?“


    „Hätte ich sie sonst verhaftet?“


    „Ich spreche nicht von den Indizien, die zugegebener Maßen erdrückend zu sein scheinen. Ich möchte wissen, was dir dein Bauchgefühl sagt?“


    „Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie unschuldig ist.“ „Und“? fragte Isabelle schnippisch.


    „Ich habe ihre Entlassung bereits veranlasst.“ Er schwieg einen Moment, dann fügte er leise hinzu: „Ich hoffe, ich werde das nicht bereuen. Aber jetzt zu dir. Erzähl mir alles, was in Alicante passiert ist.“


    „Wo soll ich anfangen?“


    „Am besten ganz von vorne.“


    „Aber das hast du doch sicherlich schon alles von Balu gehört.“


    „Ich möchte aber gerne deine Version hören. Schließlich bist du die Polizistin.“


    Sie strich sich durch das dunkle, kurz geschnittene Haar und begann zu erzählen. Der Kommissar schaltete das Aufnahmegerät an und lehnte sich zurück. Einige Male unterbrach er sie, indem er eine Zwischenfrage stellte. Nach etwa dreißig Minuten beendete Isabelle ihre Aussage.


    „Die Sache mit deinem Bruder, hältst du sie für wahr?“ „Warum sollte Nancy Clar die Geschichte erfinden?“ Ferrer zögerte einen Moment, griff nach einer der Akten und blätterte kurz darin. Schließlich blickte er Isabelle fest in die Augen.


    „Wir haben Erkundigungen über sie eingeholt. Sie war über Jahre in psychiatrischer Behandlung. Wegen extremer psychischer Labilität. Andererseits untersuchen wir gerade sämtliche Neueintragungen im Geburtenregister auf Mallorca zum infrage kommenden Zeitraum.“


    „Habt ihr schon etwas Konkretes?“, fragte sie neugierig.


    „Es sind mehr als fünfzig Namen. Erst müssen wir die aussondern, die nachweislich in einem Krankenhaus auf der Insel geboren wurden. Aber Caty kann sich darum nur nebenbei kümmern.“


    Etwas überrascht stellte er fest, dass Isabelle keinerlei Anstalten machte, ihre Hilfe anzubieten. Bevor er noch etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür und Caty stürmte in den Raum mit Jane Simmons im Schlepptau. Sie postierte sich vor Ferrers Schreibtisch, stemmte die Fäuste in die Hüften und meinte dann sarkastisch:


    „Wie es der Herr Comisario wollte, bringe ich hier die inhaftierte Jane Simmons.“


    „Ist schon gut, Caty.“, meinte er entnervt und blickte sie streng, an um ihr anzudeuten, dass sie das Büro wieder verlassen könne. Caty Vidal ignorierte seinen Blick und blieb neben dem Schreibtisch stehen. Ihre mächtigen Brüste, wie immer nur mit einem knappen, tiefausgeschnittenen T-Shirt bedeckt, hoben und senkten sich aufgeregt, während sie die Fäuste weiterhin in die Hüften gestemmt hatte. Ferrer stöhnte resigniert auf und wandte sich an Jane Simmons.


    „Señora Simmons, Sie sind vorerst frei. Ich muss Sie aber bitten, Mallorca nicht zu verlassen.“


    „Na also, geht doch.“, zischte Caty und verließ wie immer schwebend das Büro.


    Jane und Isabelle konnten sich ein Lächeln nicht verkneifen. Schließlich wandte sich die Krimiautorin an den Comisario.


    „Sie haben den Mörder also gefunden?“, fragte sie in freundlichem Ton.


    „Nein, bisher noch nicht.“


    Ihre Miene verfinsterte sich merklich. Dann fragte sie gereizt:


    „Und wie kommen Sie dann dazu, mich freizulassen.“


    „Wie bitte? Haben Sie die Morde etwa doch begangen?“, fragte Ferrer verdutzt.


    „Nein natürlich nicht. Aber die Indizien sprechen weiterhin gegen mich. Also warum wollen Sie mich jetzt plötzlich freilassen?“ Ehe der Kommissar entnervt antworten konnte, wurde er von Isabelle Bachmann unterbrochen.


    „Also, Jane, jetzt lass es gut sein. Unser Kommissar ist gestresst genug.“


    „Na gut.“, antwortete Simmons und an Ferrer gewandt sagte sie:


    „Würden Sie mich dann wenigstens auf den neuersten Stand der Ermittlungen bringen.“


    Die Gesichtsfarbe Miguel Ferrers wechselte zu einem dunklen Rot.


    „Jetzt reicht’s.“, zischte er wütend, stand auf und öffnete die Bürotür.


    „Auf Wiedersehen, Señora Simmons, halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.“


    



    ***


    



    „Was ist nur los mit diesem Mann. Die Indizienkette gegen mich ist doch perfekt. Warum hat er mich nur freigelassen?“, fragte Jane Simmons zum wiederholten Male, während sie neben Isabelle Bachmann im Auto saß.


    „Es sind auch schon Menschen nur aufgrund von Indizien auf dem elektrischen Stuhl gelandet.“, antwortete diese lachend.


    „Ach was, so weit wäre es nicht gekommen. Ich hätte schon noch etwas in Petto gehabt.“


    „Soll das heißen, du hättest dich selbst entlasten können.“


    „Natürlich, als Sven Radtke ermordet wurde, war ich beim Friseur. Und als jemand diesen Munar kalt gemacht hat, war ich für dich Klamotten kaufen. Das ganze Kaufhaus ist gespickt mit Überwachungskameras. Ich bin bestimmt einige Male zusehen. Nur bei deinem Vater, da würde es schwierig werden.“ Sie blickte dabei grinsend zu Isabelle hinüber, die gerade die Autobahnausfahrt von Son Antem nahm. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie gerade einen dicken Fauxpas begannen, hatte.


    „Oh verdammt, was bin ich doch für ein Vollidiot. Tut mir wirklich leid.“


    „Ist schon okay Jane. Ich bin mir sicher, dass du meinen Vater nicht umgebracht hast. Aber bitte erklär mir, warum du den armen Miguel Ferrer so verarscht? Ich hab ihn noch nie so wütend gesehen.“


    „Na ja, vielleicht hast du Recht, aber ich wollte unbedingt einmal eine Nacht in einer Zelle verbringen. Weißt du, davon zu schreiben, ist etwas anderes, als es selbst zu erleben.“


    „Also Jane, ich mag dich wirklich. Aber trotzdem, du bist vollkommen verrückt.“


    Inzwischen hatten sie die Pforte des Marriott Hotels erreicht.


    „Ist es ok, wenn ich dich hier raus lasse?“, fragte Isabelle. „Ich muss noch einmal auf das deutsche Konsulat.“


    „Kein Problem Schätzchen. Wollen wir heute Abend zusammen Essen gehen. Ich möchte dich einladen.“


    „Gerne, ich werde dich anrufen.“


    Jane Simmons warf mit elegantem Schwung die Autotür zu, winkte noch einmal kurz und ging dann die Straße entlang. Isabelle schaute ihr nach, bis sie hinter einem großen Reklameschild verschwunden war. Dann kramte sie in ihrer Tasche. Endlich fand sie was sie suchte. Den Zettel mit Nadals Adresse. Sie tippte sie in das Navi ein und wartete kurz, bis die Route angezeigt wurde. Sie legte den Gang ein und fuhr zurück zur Autobahn.


    Gegen ein Uhr erreichte sie ihr Ziel in der Carrer de Bosc. Natürlich fand sie keinen Parkplatz. Sie stellte den Wagen einfach in eine Einfahrt. Auf einen Zettel, den sie hinter die Windschutzscheibe legte, schrieb sie Arzt im Dienst und ihre Handynummer. Dann fand sie die richtige Hausnummer. Es handelte sich um ein großes altes Stadthaus, das aufwendig restauriert worden war. Ein gewaltiges Holztor mit edlen Schnitzereien versperrte den Eingang. Schließlich entdeckte sie eine kleine unverschlossene Tür, die sich in dem Tor befand. Sie kam in einen Patio, der, obwohl nach oben offen, dunkel und kühl war. Der riesige Ficus mit seinen großen Blättern wirkte wie ein Dach. Auf der linken Seite führte eine Steintreppe zu einer Tür. Sie stieg die fünf Stufen hinauf und entdeckte ein kleines Messingschild mit dem Namen Nadal und darunter einen einzelnen Klingelknopf. Isabelle drückte ihn, und nachdem sie keinen Laut hörte, lies sie den Finger mehrere Sekunden auf dem Knopf. Die Stille war unheimlich. Kein Straßenlärm, kein Vogelgezwitscher. Nur das leise Schaben der großen Blätter, die am Wipfel dem Wind ausgesetzt waren. Gerade als sie ein zweites Mal klingeln wollte, vernahm sie ein Geräusch an der Tür. Sie wurde geöffnet und im Halbdunklen erkannte Isabelle den Schatten einer Frau.


    „Señora Nadal?“ Die Frau nickte, sagte aber nichts. „Mein Name ist Isabelle Bachmann. Dürfte ich Sie etwas fragen?“


    Die Frau erstarrte für einen Moment. Dann glitt ihre Hand langsam nach oben und sie betätigte den Lichtschalter. Es wurde nur unmerklich heller, aber es genügte, um das Gesicht der Frau zu erkennen. Isabelle Bachmann hatte das Gefühl, als wenn ihr jemand den Boden unter den Füßen wegziehen würde. Ein plötzlicher Anflug von großer Übelkeit überkam sie. Sie tastete nach dem Treppengeländer und hielt sich daran fest. „Mama?“, flüsterte sie.


    



    
      ***
    

  


  
    

    


    


    Miguel Ferrer hatte soeben das Gespräch mit seinem Kollegen Tomeo Rocca beendet. Jane Simmons fiel als Täterin definitiv aus. Die Auswertung der Überwachungskamera hatte ergeben, dass sie sich zum Tatzeitpunkt im Kaufhaus aufgehalten hatte. In der Zwischenzeit hatte Caty das Büro betreten und ihm wortlos und energisch ein paar Blätter auf den Schreibtisch gelegt. Sie verschwand ebenso schnell, wie sie aufgetaucht war. Ohne Zweifel war sie immer noch sauer auf ihn. Ferrer überflog kurz die Unterlagen. Offensichtlich hatten die Bemühungen des Staatsanwaltes Erfolg gezeigt. Die DNA unter Bachmanns Fingernägel gehörte zu einem gewissen Mario Mendoso, geboren 1965 in Tarragona. Laut der Akte war er als Mitglied einer Sanitätseinheit 1999 in den Kosovo gesandt worden. Dort war er im gleichen Jahr bei einem Raketenangriff ums Leben gekommen. Ferrer studierte das Foto und verglich es mit dem Bild der Jagdgesellschaft. Mario Mendoso gehörte eindeutig nicht dazu. Er seufzte und legte den Bericht beiseite. Also blieb man bei der Version, dass Mendoso tot war. Er wusste, dass es sinnlos war, weiter beim Ministerium zu intervenieren. Auch wenn der DNAAbgleich eindeutig bewies, dass Mendoso noch am Leben war. Zumindest hatten sie ein Foto. Vielleicht brachte das Bilderkennungsprogramm ja einen Treffer, auch wenn ein Durchlauf oft Tage dauern konnte. In diesem Moment klingelte das Telefon.


    Der Beamte aus Almeria hatte Neuigkeiten.


    „Hallo Miguel. Deine Vermutung war richtig. Es gab damalseine Kamera zur Wildbeobachtung. Für die Auswertung undWartung war ein Biologiestudent namens Jaime Muller zuständig.“


    „Konntest du ihn ausfindig machen?“


    „Ja und nein. Der junge Mann kam im September 2003 während seiner Semesterferien, beim Segeln ums Leben. Man fandsein Boot gekentert bei ruhigem Wetter auf dem Meer treibend.Seine Leiche, mit Schwimmweste bekleidet, wurde einen Tagspäter an den Strand gespült. Übrigens war Muller Mitglied desSegel-Olympiateams.“


    „Warum überrascht mich das nicht.“, murmelte Ferrer. „Ich glaube ihr seid da an einer ganz großen Sauerei dran.


    Bitte sei so gut und halte mich auf dem Laufenden.“ „Danke, du hast uns sehr geholfen. Bitte schick mir doch dieUnterlagen über die beiden Toten zu.“


    



    
      ***
    


    


    


    



    Ein weiterer Tag war verstrichen und der Henker wartete noch immer auf den Anruf des Privatdetektivs. Außerdem hatte sich der Fette offensichtlich abgesetzt. Der alte Mann war kurzfristig in ein künstliches Koma versetzt worden und so musste er nun selbst entscheiden, wie er weiter verfahren wollte. Er entschloss sich, Kontakt mit dem Kubaner aufzunehmen. Er war nicht bereit, nach Nadals Tod, für die Organisation zu arbeiten. In diesem Moment schnarrte das giftgrüne Handy, das ihm der alte Mann gegeben hatte. Langsam nahm er es auf. Er ließ es noch einige Male klingeln, bevor er das Gespräch annahm.
„Sie haben den Namen?“, fragte er sofort. Er konnte die Verblüffung seines Gegenübers förmlich durchs Telefon spüren. Er wusste, dass er nun die Initiative übernommen hatte.

    


    


    „Ja, ich habe den Namen. Kenne ich Sie?“


    „Nein, und das ist auch nicht nötig. Wann treffen wir uns?“ „Haben Sie das Geld?“, fragte der Detektiv.


    „Natürlich. Hauptsache, Sie haben den richtigen Namen.“


    „Worauf Sie sich verlassen können. Und Sie werden sich wundern.“


    „Sie glauben, wir kennen den Erpresser?“


    „Da bin ich mir ziemlich sicher. Also gut, können wir uns


    morgen Vormittag am Flughafen treffen. Um zehn Uhr, am Meeting Point in der Ankunftshalle. Ich werde eine blaue Wollmütze tragen.“


    „Gut, ich werde da sein. Und bringen sie die CD mit. Ich hoffe, Sie sind nicht auf die dumme Idee gekommen, eine Kopie anzufertigen.“
„Halten Sie mich für lebensmüde. Ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.“

    


    


    In diesem Moment beendete der Henker das Gespräch. Er zog ein kleines, schwarzes Büchlein aus der Tasche, schlug es auf und gab die Nummer des Kubaners in das giftgrüne Handy ein. Er hatte nicht vor, sein eigenes zu benutzen. Er ließ es lange klingeln, aber erfolglos. Gerade, als er auflegen wollte, meldete sich eine Stimme.


    „Hallo.“


    „Kubaner?“


    „Wer spricht da?“, fragte die Person zurück.
Augenblicklich war ihm klar, dass es sich nicht um den Kubaner handelte.

    „Wer sind sie?“, fragte er vorsichtig.


    „Hier spricht Comisario Ferrer.“


    


    


    Sofort legte der Henker auf und schaltete das Handy aus. Er nahm die SIM-Karte heraus, knickte sie und spülte sie die Toilette hinunter. Dann schmiss er das Handy in den Mülleimer.


    



    ***


    



    „Isabelle Bachmann spürte ihr Herz bis zum Hals schlagen. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, als wenn sich der spärlich beleuchtete Flur und die Person ihr gegenüber sich zu drehen begannen. Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen.
„Mama, bist du das?“

    


    


    Die Frau löste sich langsam aus der Erstarrung. Tränen rollten über ihr Gesicht. Vorsichtig hob sie die Hand und tastete über Isabelles Gesicht.


    „Ich dachte du wärst tot.“


    „Und ich dachte du wärst tot.“


    „Sie haben mir deine Todesanzeige gezeigt.“


    „Wer sind sie?“, fragte Isabelle wütend.
Die Mutter legte ihr den Finger auf den Mund und drehte ängstlich den Kopf.

    „Nicht so laut.“, flüsterte sie. „Komm herein.“


    


    


    Sie schloss leise die Tür, griff dann nach Isabelles Arm und zog sie hinter sich her. Sie gingen an mehreren geschlossenen Türen vorbei. Der lange Gang mochte mindestens fünfzehn Meter lang sein und an beiden Seiten hingen gewaltige Ölschinken mit den Portraits, mehr oder weniger düsterer Gestalten. Unter jedem Bild waren kleine Messingschilder mit Namen und Jahreszahlen angebracht. Schließlich erreichten sie das Ende des Ganges und Isabelles Mutter öffnete eine Tür. Helles Tageslicht fiel in den Gang, und obwohl sie die Bilder jetzt deutlich erkennen konnte, verloren sie nichts von ihrem düsteren Eindruck. Das letzte Gemälde zeigte einen älteren Mann auf einem reich verzierten Stuhl. Auf seinen Knien saß ein etwa fünf jähriger Junge und daneben stand eine wunderschöne Frau in einem weißen Sommerkleid. Isabelle erkannte sofort ihre Mutter.


    „Mama, das bist ja du.“, sagte sie und deutete auf das Bild. „Ist es nicht wunderschön?“


    „Wer ist dieser Mann?“


    „Das ist mein Mann, Antonio Nadal.“


    „Und der Junge?“


    „Unser Sohn Antonio. Ist er nicht ein schönes Kind.“ „Das ist also mein Bruder.“


    „Dein Bruder? Wieso dein Bruder?“, fragte sie verwundert


    und blickte lächelnd auf das Bild. Isabelle wollte etwas erwidern, aber dann fiel ihr Blick auf das Gesicht ihrer Mutter. Sie schien vollkommen abwesend. Isabelle schob sie in das sonnendurchflu- tete Zimmer, schloss die Tür hinter sich und führte sie zu einem Sessel. Ihr fiel auf, dass sämtliche Fenster vergittert waren.


    „Mama, was ist los mit dir?“, fragte sie eindringlich. Sie schüttelte ihre Mutter vorsichtig. Langsam kam sie zurück in diese Welt. Isabelle war klar, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte.


    „Mama.“, sagte sie noch einmal eindringlich und streichelte über ihr Gesicht.


    „Mein Gott, Isabelle bist du das? Ich dachte du bist tot.“


    „Was ist nur los mit dir?“, fragte Isabelle verwirrt.


    „Verzeih mir, aber mir geht es nicht gut. Ich brauche meine Medizin.“ Dabei blickte sie auf ihren Arm. Isabelle erschrak. Sie entdeckte mehrere Einstiche in ihrer linken Armbeuge. Sie kontrollierte den anderen Arm und stellte fest, dass dieser nicht besser aussah.


    „Wie lange bekommst du diese Medizin schon?“


    „Wie lange?“, wiederholte ihre Mutter die Frage nachdenklich. „Schon immer. Aber danach geht es mir besser.“


    „Kein Wunder, du bist drogensüchtig.“


    „Ich drogensüchtig. So ein Unsinn. Das ist meine Medizin.“ In diesen Moment öffnete sich die Tür. Eine Frau Anfang fünfzig betrat den Raum. In der Hand trug sie ein silbernes Tablett, auf dem eine Injektionsspritze lag. Als sie Isabelle erblickte, erschrak sie.


    „Verdammt, wer sind Sie? Was machen Sie hier?“, fragte sie streng.


    „Und wer sind Sie?“, fragte Isabelle mit scharfem Ton zurück.


    „Maria, das ist meine Tochter Isabelle. Ich habe dir doch von ihr erzählt. Sie ist gar nicht tot.“


    „Oh doch ihre Tochter ist tot. Diese Frau ist eine Betrügerin. Glauben Sie mir, Señora Nadal.“


    Verwirrt blickte diese von Maria zu Isabelle. Dann erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.


    „Maria hat recht, du bist nicht meine Tochter. Sie ist tot. Ich habe ihre Todesanzeige gesehen.“ Maria blickte triumphierend auf Isabelle.


    „Und nun verschwinden Sie, sonst hole ich die Polizei.“ Dabei stellte sie das Tablett auf einem kleinen Tischchen ab. Wie schon des Öfteren in den letzten Tagen, stieg wieder diese eiskalte Wut in Isabelle Bachmann auf. Sie ging langsam auf Maria zu, die sie höhnisch angrinste. Bevor diese noch etwas sagen konnte, schlug sie ihr mit der flachen Hand zweimal ins Gesicht. Die Haushälterin taumelte zurück. Sie griff sich an den Mund und blickte erstaunt auf das Blut in ihrer Hand. Wütend starrte sie Isabelle an. Diese packte sie und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Dann drückte sie Maria in einen Sessel. Mit der rechten Hand hielt sie weiterhin deren Arm auf den Rücken gedreht, während sie mit der anderen in ihre Tasche kramte, die sie immer noch über der Schulter trug. Sie fischte einige Kabel- binder heraus, mit denen sie Marias Handgelenke an den Sessellehnen festschnallte. Dann warf sie einen Blick auf ihre Mutter, die sie völlig entgeistert anstarrte.


    „Isabelle, was machst du da? Du kannst sie doch nicht einfach schlagen.“


    Isabelle war verzweifelt. Sie ging zu ihr und drückte sie sanft in ihren Sessel zurück.


    „Mama, erkennst du mich. Wer bin ich?“


    „Natürlich kenne ich dich. Du bist Isabelle meine Tochter.“ Zärtlich strich ihr Isabelle über das Haar, dann ging sie zurück zur Haushälterin. Sie griff nach der Spritze und hielt sie ihr unter die Nase.


    „Was zur Hölle ist da drin?“


    Maria sah sie grinsend an.


    „Nur Vitamine.“


    „Verdammt, lüg mich nicht an.“, zischte Isabelle, wobei ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von dem der Haushälterin entfernt war. Diese lachte, dann spuckte sie der jungen Frau ins Gesicht.


    Wieder schlug Isabelle zu. Maria stöhnte auf, dann drohte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.


    „Du dumme Schlampe, du bist so gut wie tot.“


    Langsam drehte sich Isabelle um, griff nach der Watte und dem Desinfektionsspray. Erst wischte sie sich damit die Spucke aus dem Gesicht, dann sprühte sie Marias Arm ein und tupfte ihn mit dem blutigen Wattebausch ab.“


    „Wir wollen doch nicht, dass du eine Infektion bekommst.“, sagte sie sarkastisch. Isabelle klopfte mit dem Finger auf die Armbeuge und stach die Nadel in die hervorquellende Vene.


    „Sind ja nur Vitamine.“, stellte sie lakonisch fest. Marias Augen weiteten sich vor Schreck.


    „Ich weiß nicht, was in der Spritze ist.“


    „Woher bekommst du das Zeug?“


    „Senor Nadal besorgt es.“


    „Und seit wann spritzt ihr es meiner Mutter?“


    „Nun seit dem sie hier im Haus lebt.“


    „Wie lange?“, fragte Isabelle barsch.


    „Seit etwa 13 Jahren.“


    „Wo ist mein Bruder?“


    „Er ist nicht hier.“


    „Wo ist er?“, fragte sie eindringlich.


    „Er ist in einem Internat in der Schweiz.“


    „Aber Maria, das ist nicht wahr. Antonio ist oben auf seinem Zimmer. Er ist immer auf seinem Zimmer.“, unterbrach Isabelles Mutter.


    „Sie fantasiert wieder, glauben Sie mir er ist nicht da.“ Isabelle drückte den Kolben um einen Zentimeter nach vorne. „Wo ist mein Bruder?“


    Maria schaute entsetzt auf die Spritze. Offensichtlich wartete sie auf die Wirkung. Sie schien wie paralysiert. Oder vielleicht wirkte die Droge doch so schnell.


    In diesem Moment erhob sich Isabelles Mutter.


    „Komm lass uns nach oben gehen, ich werde dich deinem Bruder vorstellen.“


    Sie griff nach der Hand ihrer Tochter und zog sie hinter sich her. Isabelle ließ die Spritze einfach los, die weiterhin in Marias Arm steckte und etwas nach unten baumelte.


    „Schön stecken lassen.“, sagte Isabell und folgte ihrer Mutter. Sie gingen den langen Gang etwa bis zur Mitte zurück. Dann öffnete Señora Nadal, oder auch Monika Bachmann eine Tür, die zu einer breiten Treppe führte. Nach einigen Stufen hielt sie an und flüsterte:


    „Gut, dass du sie geschlagen hast. Ich habe diese Frau noch nie gemocht.“ Dann gingen sie weiter die Treppe hinauf. Die Tür zu Antonios Zimmer war abgeschlossen. Vorsichtig drehte sie den Schlüssel. Bevor sie die Klinke herunterdrückte, presste sie den Finger auf Isabells Lippen.


    „Es ist besser, wenn du anfangs noch nichts sagst. Er reagiert oft verstört auf Stimmen, die er noch nicht kennt.“


    Leise öffnete ihre Mutter die Tür. Sie betraten einen großen hellen Raum. Auch hier waren die beiden Fenster vergittert. Das Zimmer war weiß gestrichen und spärlich möbliert. Mitten auf dem Fußboden saß ein schmächtiger Junge und starrte auf den Bildschirm eines Laptops, auf dem eine Flut von psychodelischen Bildern vorbeihuschte. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten und hinter seinem rechten Ohr erkannte Isabelle das gleiche tropfenförmige Muttermal, wie sie es selbst hatte.


    „Das Muttermal“, sagte sie, „genau wie bei mir.“


    „Ja, das habt ihr von eurem Vater.“


    Isabelle versuchte sich an ihren Vater und das Muttermal zu erinnern, aber da wurde sie von ihrem Bruder abgelenkt. Mit einem gequälten Laut drehte der Junge für einen kurzen Moment den Kopf, um gleich wieder auf die bunten Bilder zu starren. Isabelle spürte, dass er sie während dieser halben Sekunden, in der er sie anblickte, genau taxierte.


    „Hallo Toni mein Schatz.“, sagte ihre Mutter sanft. „Schau nur wen ich dir mitgebracht habe. Das ist Isabelle deine Schwester, von der ich dir immer erzählt habe. Siehst du, sie ist gar nicht tot.“


    „Versteht er dich?“


    „Vermutlich nicht. Manchmal glaube ich in seinen Augen eine Reaktion zu sehen. Aber ich bin mir nie ganz sicher.“


    „Und all die Bücher?“, fragte Isabelle und deutete auf das überquellende Regal.


    „Ich habe versucht, ihm das Lesen beizubringen. Ich dachte, wenn er es wirklich gelernt hätte, dann würde er sich über Bücher freuen. Jede Woche bring ich ihm ein Neues mit. Er lässt die Seiten innerhalb von wenigen Sekunden durch die Finger gleiten und dann stellt er es in sein Regal.“


    „Vielleicht liest er dabei?“


    „Das hatte ich auch gehofft. Aber wir haben festgestellt, dass er die Bücher auch oft verkehrt rum hält.“


    „Was fehlt ihm?“, wollte Isabell wissen.


    „Die Ärzte sagen schwerer Autismus. Wahrscheinlich die Folgen der Geburt. Beziehungsweise meines Selbstmordversuches.“


    „Du hast nicht versucht dich umzubringen. Oder kannst du dich daran erinnern?“


    „Nein, aber sie haben es mir gesagt.“


    „Nadal?“


    „Ja, er war von Anfang an für mich und Toni da.“


    „Was hat er dir erzählt?“


    „Dass ich versucht hatte, dich und mich mit Tabletten zu vergiften. Leider konntest du nicht mehr gerettet werden.“


    „Dieses verlogene Schwein. Willst du wissen, was wirklich passiert ist. Kannst du dich an Polizeichef Munar erinnern?“ „Ja natürlich, er war an diesem Abend noch da und brachte einige persönliche Sachen von Horst vorbei.“, sagte Isabells Mutter, wobei ihre Hände plötzlich zu zittern anfingen.


    „Woran kannst du dich noch erinnern?“, fragte Isabelle nach. „Nicht viel. Nach etwa zehn Minuten ging er wieder. Wir beide tranken dann noch zusammen ein Glas Milch. Und dann … Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern.“, schluchzte sie und starrte auf ihre zitternden Hände.


    „Weil es nichts mehr zu erinnern gab. Munar hatte die Milch mit K.O. Tropfen versetzt. Er wollte von Anfang an nur dein ungeborenes Kind. Er hatte einen Deal mit Nadal.“


    „Woher willst du das wissen?“, schrie sie verzweifelt. „Weil dieser eitle Fatzke Munar alles aufgeschrieben hat. Nun sind diese Unterlagen irgendwie in die Hände eines jungen Reporters gekommen, der sie mir schließlich anvertraut hat.“


    „Bist du dir da sicher?“, flüsterte sie entsetzt und legte beide Hände vor den Mund.


    „Ganz sicher.“, antwortete Isabelle und nahm dabei ihre Mutter seit mehr als dreizehn Jahren wieder in den Arm.


    „Aber warum gerade du? Andrerseits wusste Munar, dass Papa ins Gefängnis muss. Es gab keine Verwandten hier in Spanien, aber trotzdem ging er doch ein ungeheures Risiko ein. Und vor allem, woher wollte er wissen, dass du bei der ganzen Sache mitspielen würdest. Also warum gerade du?“


    Isabelle spürte, wie sich der Körper ihrer Mutter versteifte. Sie schob sie etwas zurück und blickte ihr in die Augen.


    „Warum bist du bei ihm geblieben?“


    Ihre Mutter begann zu weinen.


    „Ich weiß es nicht.“, schluchzte sie. „Als ich endlich verstand, was passiert war, war es bereits zu spät. Ich wollte einfach bei meinem Kind sein. Horst war im Gefängnis, du warst angeblich tot und ich war psychisch am Ende. Er hatte mich in der Hand.“


    „Aber wenn er nur ein Kind wollte, warum hatte er dich dann am Leben gelassen? Etwa nur als eine Art Amme? Das glaube ich nicht. Da ist noch etwas anderes. Du verschweigst mir etwas.“ In diesem Moment fing Isabelles Mutter an, unkontrolliert zu zittern.


    „Mir ist kalt.“, jammerte sie. Wieder weinte sie. „Ich brauche meine Vitamine.“


    Isabelle packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Erzähl mir die Wahrheit, dann besorge ich dir deine Spritze.“


    „Ich kann nicht, ich brauche meine Medizin.“


    „Verdammt noch mal, du sollst mir die Wahrheit sagen.“, schrie Isabelle.


    Plötzlich begann Toni hohe, schrille Töne auszustoßen. Dabei schlug er sich mit der flachen Hand immer wieder auf den Hin- terkopf.


    „Siehst du, was du angerichtete hast.“, jammerte ihre Mutter und deutete auf den Jungen, der immer noch mitten auf dem Teppich saß. Sie kniete sich vor ihm nieder und sprach besänftigend auf ihn ein. Dann begann sie Kinderreime aufzusagen. Das Gesicht des Jungen entspannte sich und er hörte auf, sich auf den Hinterkopf zu schlagen. Auch die schrillen Töne gingen in ein sanftes Wimmern über. Erinnerungen wurden in Isabelle wach. All die Kinderreime, Gedichte von Ringelnatz und Morgenstern hatte auch sie als Kind Hunderte Male gehört.


    „Warum nimmst du ihn nicht in den Arm?“, fragte sie ihre Mutter und ging neben ihr in die Hocke.


    „In den Arm! Nichts würde ich lieber tun. Ich habe ihn schon mehr als zehn Jahre nicht mehr in den Arm genommen. Er mag keinen körperlichen Kontakt. Ich glaube, für ihn ist es genauso, als wenn du ihn mit Feuer übergießen würdest.“


    Isabell spürte, dass sich auch ihre Mutter wieder etwas entspannt hatte.


    „Also Mama, ich möchte jetzt wissen, was damals wirklich geschehen war?“


    „Aber ich habe dir doch schon alles erzählt.“


    „Ich glaube dir diese Geschichte nicht. Warum bist du bei ihm geblieben? Warum bist du nicht zur Polizei gegangen? Gut, Papa musste ins Gefängnis. Nadal steckte laut Munars Aufzeichnungen offensichtlich hinter dem Golfplatzprojekt. Wenn er nicht sogar der Drahtzieher der ganzen Sache war. Eben dieser Nadal, verfolgt den Prozess und stellt dabei fest, dass die schöne Frau des Angeklagten hochschwanger ist. Er erinnert sich daran, dass er ja gerne ein Kind adoptieren würde und beauftragt Munar die Sache in die Wege zu leiten. Dieser verabreicht dir und mir K.O. Tropfen. Es gibt Probleme. Das Kind kommt zu früh. Du bist offiziell tot und Toni landet als Adop- tionskind mit Munars Hilfe schließlich bei Nadal. Du erwachst irgendwann im Krankenhaus …“


    „Nein, ich bin hier aufgewacht. Ich habe keinerlei Erinnerungen an die Zeit zwischen Munars Besuch und meinem Erwachen in diesem Haus.“


    „Hast du Toni gestillt?“


    „Nein, als ich ihn das erste Mal sah, war er schon zwei Wochen alt. Er bekam die Flasche.“


    „Und warum hat sich Nadal die Mühe gemacht, dich am Leben zu lassen, wo du doch schon für tot erklärt worden warst und daher für ihn offensichtlich nutzlos. Was stimmt an der ganzen Sache nicht?“, fragte sie ihre Mutter und schüttelte sie dabei unsanft an den Schultern. Erneut zitterte sie am ganzen Leib und Toni begann, sich wieder mit der flachen Hand auf den Hinter- kopf zu schlagen.


    Isabelle wusste, dass sie so nicht weiter kam.


    „Ihr beide müsst von hier verschwinden. Ich bring euch in Sicherheit und dann gehen wir zur Polizei. Wo ist dieser Nadal eigentlich?“


    „Du meinst meinen Mann?“


    Wieder überkam Isabelle dieses ungeheuerliche Gefühl der Wut. Langsam kroch es aus ihrem Magen nach oben und verursachte diese reale Übelkeit. Das Innere ihres Mundes zog sich zusammen und sie versuchte, den Brechreiz hinunter zu schlucken. Sie schüttelte sich kurz.


    „Ich meinte Nadal.“, antwortete sie scharf.


    Ihre Mutter zuckte zusammen. Ängstlich sah sie Isabelle an und flüsterte kaum verständlich.


    „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube er ist im Krankenhaus. Er ist sehr krank. Es war vor zwei Tagen, da ging es ihm sehr schlecht. Der Arzt kam und hat ihn mitgenommen. Maria weiß sicherlich mehr, aber sie erzählt mir nichts.“


    „Ist schon gut Mama. Du packst jetzt zwei Taschen mit den wichtigsten Sachen. Eine für dich und eine für Toni. Ich hole inzwischen meinen Wagen und parke ihn direkt vor der Tür.“ Ihre Mutter nickte. Dann blickte sie lächelnd auf ihren Sohn. „Komm Toni, wir machen eine kleine Reise.“


    Isabelle glaubte, ein kurzes Lächeln auf seinem Gesicht gesehen zu haben. Sie verließ das Zimmer und eilte die Treppe hinab. Die Eingangstüre war verschlossen.


    



    ***


    



    Balu versuchte vergeblich, zum wiederholten Male Isabelle auf dem Handy zu erreichen. Langsam machte er sich Sorgen. Seit Stunden trieb er sich ziellos in Palma herum und immer wieder wählte er ihre Nummer. Selbst ein hervorragendes Mittagessen im Restaurant Sa Prensa hatte ihn nicht wirklich beruhigen können. Inzwischen war es vier Uhr nachmittags und er entschloss sich, noch mal ins Kommissariat zu fahren. Dort traf Miguel Ferrer auf dem Gang.


    „Gut, dass du kommst.“, sagte dieser. „Es ist inzwischen eine Menge passiert. Bis auf Martinez haben wir die ganze Jagdgesellschaft verhaftet. Diese Burschen sind eiskalt. Sie behaupten doch tatsächlich, das Ganze sei nur ein Spaß gewesen wäre und die Jungs hätten mitgespielt. Als sie die beiden zurückgelassen hatten, wären gesund und völlig unverletzt gewesen.“


    „Kommen sie damit durch?“


    „Sicherlich nicht. Die Kollegen haben bei den Hausdurchsuchungen ein ganzes Arsenal an Jagdwaffen gefunden. Alle sehr gepflegt und zum Teil schon älter als zwanzig Jahre. Jetzt ist die KTU dran und ich gehe jede Wette ein, dass wir einen Teil der Waffen, den Projektilen in den beiden Leichen zuordnen können. Aber was führt dich hierher? Die Neugierde?“


    „Nein, ich mach mir Sorgen um Isabelle.“


    „Warum das?“, fragte Ferrer erstaunt. „Ist sie wieder auf eigene Faust unterwegs?“


    „Richtig. Sie ist heute Morgen plötzlich verschwunden. Sie hat mir geschrieben, dass sie ihren Bruder suchen wolle. Angeblich hat sie einen Namen.“


    „Was für einen Namen? Und warum hat sie dir geschrieben?“ Balu wurde klar, dass er sich verplappert hatte. Er hatte keine Lust irgendeine Geschichte zu erfinden. Etwas verlegen zog er den Zettel heraus, den Isabelle am Morgen hinterlassen hatte und reichte ihn Ferrer. Leise murmelnd las der Kommissar vor:


    „Viele Dank für die wunderschöne Nacht. Hoffentlich können wir das bald wiederholen. Aber jetzt muss ich meinen Bruder suchen. Ich habe da einen Namen. Alles Liebe Isabelle.“


    Ein breites Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht. Balu machte sich auf eine flapsige Bemerkung gefasst. Doch genau so schnell, wie das Grinsen auf Miguels Gesicht erschienen war, verschwand es wieder.


    „Wann hast du den Zettel entdeckt?“


    „Heute Morgen kurz nach acht Uhr.“


    „Isabelle kam gegen elf Uhr in mein Büro.


    „Wollte sie etwas Bestimmtes?“


    „Nein, sie wollte nur ihre Aussage machen.“


    „Ist dir denn gar nichts aufgefallen?“


    „Doch etwas schon. Ich hatte ihr erzählt, dass wir eine Liste mit etwa fünfzig Namen haben, alles Eintragungen aus dem Geburtenregister zum fraglichen Zeitpunkt.“, sagte Ferrer.


    „Und wie hatte sie reagiert?“.


    „Völlig desinteressiert.“


    Balu überlegte kurz:


    „Ganz klar, weil sie bereits einen Namen hatte. Aber warum war sie dann gegen Mittag bei dir im Büro, wo sie doch schon mindestens seit acht Uhr unterwegs war.“


    „Vermutlich, weil sie nichts gefunden hatte. Ihr fehlte die Adresse. Übrigens verließ sie das Büro zusammen mit Jane Simmons.“


    „Du hast sie also freigelassen?“, fragte Balu amüsiert.


    „Höre ich da etwa einen sarkastischen Unterton in deiner Stimme?“ Balu dachte kurz an Miguels Reaktion auf Isabelles Zettel und antwortete etwas kleinlaut.


    „Ist schon in Ordnung. Könntest du eine Fahndung nach ihrem Wagen rausgeben?“


    „Ist das nicht etwas übertrieben?“


    „Glaub mir, ich habe echt ein beschissenes Gefühl bei der Sache.“, murmelte Balu.


    Man konnte es an Miguels Gesichtszügen erkennen, wie sehr seine Gedanken als Beamter, mit denen des Freundes im Widerstreit lagen.


    „Bauchgefühl? Oder meldet sich da dein kleiner Freund.“ „Verdammt Miguel, woher soll ich das wissen. Ich hab einfach Angst.“, krächzte er.


    Der Kommissar war sichtlich verblüfft über Balus emotionellen Ausbruch.


    „Vale, ich schreibe den Wagen zur Fahndung aus.


    



    
      ***
    

  


  
    

    

    


    


    Der Henker saß am Bett des alten Mannes und betrachtete dessen Gesicht. Es erschien ihm unwirklich. Tatsächlich waren nur wenige Tage vergangen, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Und dann diese Veränderung. Dunkle Ringe unter den Augen, eingefallene Wangen und einen Dreitagebart. Genau so, wie man sich das Aussehen eines Todkranken erwartete. Nur dieses verdammte, entspannte Lächeln des alten Mannes passte so gar nicht dazu.


    „Warum starrst du mich so an?“, fragte er und öffnete dabei blinzelnd die Augen. Jetzt war es der Henker, der lächelte.


    „Ich dachte mir, dass du nicht schläfst. Geht es dir besser?“


    „Oh ja, ich habe keine Schmerzen mehr. Sie haben mich endlich mit Morphium vollgepumpt.“


    „Soll das heißen du wirst trotzdem sterben?“


    „Und ob, nun beginnt das Finale Furiosem.“


    Erst jetzt legte der Henker seinen Hut ab, strich sich mit der Hand durch die Haare und sagte leise:


    „Ein schlechter Zeitpunkt um zu sterben.“


    „Glaub mir, der Tod kommt immer im falschen Moment. Wer etwas anderes sagt, lügt oder ist Schriftsteller.“ Er blickte in das ernste Gesicht des Henkers.


    „Warum bist du hier? Was ist passiert?“


    „Die Sache läuft aus dem Ruder. Die Polizei hat das Band.“ „Das Band mit den beiden Moros?“


    Der Henker nickte.


    „Der Privatdetektiv?“


    „Nein, Munar.“


    „Verdammt jetzt lass dir nicht jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen. Was hat Munar mit der Sache zu tun?“


    „Munar ist tot. Er wurde ermordet. Offensichtlich war er der Erpresser. Die Polizei hat das Band bei ihm gefunden. Jetzt haben sie die gesamte Jagdgesellschaft wegen Mordes verhaftet. Nur Martinez ist immer noch verschwunden.“


    „Munar dieses Schwein hat uns all die Jahre erpresst? Nun wird mir klar, warum er unsere Geschäfte laufen ließ und nie Schmiergelder verlangte. Er wollte immer, dass wir gut verdienen. Hast du ihn erledigt?“, dabei sah er den Henker fragend an. „Egal, ich will es gar nicht wissen. Du sagtest alle verhaftet? Verdammt, und wer kümmert sich um die Geschäfte?“


    „Im Moment ist nur noch dein Bruder übrig. Du siehst, ein schlechter Zeitpunkt um zu sterben. Du solltest unbedingt nach Hause kommen.“ Der alte Mann schwieg und schloss dabei die Augen.


    „Da ist noch etwas. Diese Bachmann hat irgendwo auf dem Festland erfahren, dass sie einen Bruder hat. Sie und die Polizei suchen nach ihm.“


    Der alte Mann öffnete die Augen.


    „Diese Informationen sind sicher?“


    „Absolut sicher. Ich habe da eine gute Quelle bei der Polizei.“ Wieder schloss er die Augen. In der einsetzenden Stille hörte man nur das Piepsen des Überwachungsmonitors.


    „Vale, gib mir das verdammte Telefon. Es muss irgendwo in dieser Schublade liegen.“ Mit zittrigen Händen nahm er sein Handy entgegen, schaltete es ein und gab die PIN ein. Kurz darauf zeigte wiederholtes Piepsen, den Eingang mehrerer Nachrichten an. Der Henker beobachtete den alten Mann interessiert. Er sah, wie die Farbe zurück in sein Gesicht kehrte.


    „Martinez dieser Schwachkopf hat mir geschrieben. Er weiß nicht weiter und auch nicht wohin.“ Er sah den Henker an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Schließlich drückte er die Anruftaste, schloss die Augen und hielt sich das Handy ans Ohr.


    „Wo bist du jetzt? Gut, wir treffen uns in einer Stunde vor meinem Haus. Verstehst du, vor meinem Haus.“


    Ohne die Augen wieder zu öffnen, klappte er das Handy zu und sagte mit gepresster Stimme.


    „Besorg mir den Arzt. Und zwar schnell. Und wenn du ihn aus dem OP holen musst.


    
      

    


    
      ***
    


    
      

    


    


    


    Isabelle Bachmann erreichte die Haustür, während sie in ihrer riesigen Tasche nach den Autoschlüsseln kramte. Verblüfft stellte sie fest, dass die Tür weder eine Klinke noch einen Knauf besaß. Dann entdeckte sie ein Kästchen mit Zifferntasten.
„Das perfekte Gefängnis.“, murmelte sie.

    


    


    Schließlich drehte sie sich um und ging in das große Wohnzimmer, wo die Haushälterin noch immer an den Stuhl gefesselt war. Sie stellte sich vor sie und riss ihren Kopf an den Haaren empor.
„Wie ist der Code für die Eingangstür?“, zischte sie. Erstaunt blickte sie in Marias Gesicht. Ihre Augen verdrehten sich und Speichel lief ihr aus den Mundwinkeln.

    „Oh wie schön, so high von ein paar Vitaminen.“


    


    


    Maria blinzelte einige Male und dann schaffte sie es, ihren Blick auf die junge Frau zu fixieren, die sie noch immer an den Haaren hielt.


    „Du kleine, schmutzige Schlampe, du kommst hier nie wieder raus.“, flüsterte sie mit krächzender Stimme. Wieder überkam Isabelle diese Wut, die sogleich starke Übelkeit mit sich brachte. Sie griff nach der Spritze, die noch immer in Marias Arm steckte, und drückte den Kolben ein Stück weiter.


    Dann beugte sie ihren Kopf dicht neben den Marias, presste ihr den Rest des Spritzeninhalts in die Venen und flüsterte ihr sanft ins Ohr.
“Wie kommst du dazu, mich eine schmutzige Schlampe zu nennen?“

    


    


    Maria spürte die ungeheure Hitze, die von ihrem Arm ausging und sich rasend schnell in ihrem Körper ausbreitete. Es war wie die Welle in einem Fußballstadion. Sie begann in ihrem Arm, rollte durch ihren Körper, vorbei an Herz und Gehirn. Dabei schob sie die Kälte in ihrem Innersten vor sich her und irgendwann erreichte das Brennen wieder ihren Arm. Sie öffnete die Augen und erstaunt registrierte sie, das ihr so vertraute, tropfenförmige Muttermal an Isabelles Nacken. Dann glitt sie in die Tiefe.


    



    
      ***
    


    
      

    


    


    


    Tomas Martinez war verzweifelt. Nein, verzweifelt war der falsche Ausdruck. Er fühlte sich in die Enge getrieben. Alles lief schief. Die Sache mit dem falschen Alibi hätte er vielleicht noch hinbekommen, aber die Geschichte mit den beiden Moros könnte ihm das Genick brechen. Wie zur Hölle ist die Polizei zu diesem Video gekommen. Natürlich wusste er von der Erpressung. Der alte Mann hatte es ihnen schließlich oft genug unter die Nase gerieben. Außerdem musste er ordentlich dafür bezahlen. Aber jetzt war alles kurz davor, den Bach hinunter zu gehen. Außer ihm waren nur noch zwei aus dem inneren Kreis in Freiheit. Sein Schwiegervater und der alte Mann. Während der eine für das Geschäft nicht hart genug war, lag der andere im Sterben. Frustriert zog er ein Päckchen Lucky Strike aus der Tasche und zündete sich eine Zigarette an. Noch einmal dachte er über seine Situation nach. Vermutlich musste er sich doch absetzen. Aber er brauchte Geld. Alle seine Konten waren bereits gesperrt. Er nahm die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger und roll- te den Filter, wobei er ihn leicht zusammendrückte. Schließlich nahm er einen tiefen Zug und warf die Kippe zu den anderen, die bereits am Fuß der Treppe lagen. Dann überlegte er es sich anders. Er wollte es sich mit dem alten Mann auf keinen Fall verscherzen. Also stand er auf, scharrte mit der Innenseite des Schuhes die Kippen zusammen und bugsierte sie in das Kellergitter unterhalb der Treppe. Er blickte zur Uhr. Der alte Mann war schon eine halbe Stunde überfällig. Martinez überlegte noch einmal anzurufen. Verwarf die Idee jedoch genauso schnell, wie sie gekommen war. Der Alte mochte so etwas nicht. Außerdem hätte er dazu auf die Straße gehen müssen, denn hier im Innenhof hatte er keinerlei Empfang. Er setzte sich zurück auf die oberste Treppenstufe und fischte sich eine neue Zigarette aus der Packung, als er von einem scheppernden Geräusch aufgeschreckt wurde. Tomas Martinez steckte die Zigarette zurück in die Schachtel. Während er sich am Treppengeländer hochzog, versuchte er Geräusche zu vermeiden. Wieder hörte er unter sich das scheppernde Geräusch. Soweit es sein massiger Körper zuließ, bückte er sich über das Geländer und sah, wie das Kellergitter langsam nach vorne geschoben wurde. Grinsend betrachtete er die Finger mit den rot lackierten Nägeln, die durch das Gitter ragten. Langsam tastete er nach der Pistole, die in seinem Hosenbund steckte.



    



    
      ***
    

  


  
    

    

    


    


    Isabelle Bachmann warf noch einen kurzen, emotionslosen Blick auf die Haushälterin, dann drehte sie sich um und eilte durch den Flur. Es gab mehrere Hinterausgänge, aber alle waren sie auf dieselbe Art und Weise, wie die Eingangstür gesichert. Außerdem stellte sie fest, dass sämtliche Fenster vergittert waren. Schließlich stieg sie die Treppe hinauf. Sie fand ihre Mutter in einem der Räume. Offenbar ihr Schlafzimmer. Sie war gerade dabei eine große, dunkle Reisetasche zu packen.
„Mama, wie ist der Code für die Eingangstür?“, fragte sie.

    


    


    Isabelles Mutter drehte sich langsam um. Man konnte erkennen, dass es ihr sichtlich schlechter ging.


    „Deutliche Entzugserscheinungen.“, dachte Isabelle. „Mama der Code für die Eingangstür?“, wiederholte sie noch


    einmal eindringlich.


    „Ich kenne den Code nicht. Da musst du Maria fragen.“ „Aber du hast mir doch vorhin die Tür geöffnet.“
„Ja, aber da war sie nicht verriegelt. Manchmal vergisst

    


    


    Maria sie zu sperren.“


    „Wo ist euer Telefon?“


    „Dafür brauchst du auch einen Code.“


    „Verdammte Scheiße.“, schrie Isabelle und blickte zum wiederholten Male auf ihr Handy. “In diesem verdammten Bunker gibt es keinerlei Empfang.“
„Aber Kind warum bist du denn so aufgebracht. Warum fragst du nicht Maria?“

    


    


    Isabelle starrte sie mit ausdruckslosen Augen an.


    „Wo ist der Zugang zum Keller?“


    „Direkt gegenüber der Eingangstür.“


    „ Mist, die ist ebenfalls verschlossen.“, schrie sie wieder. „Aber ich weiß, wo der Schlüssel ist.“, antwortete ihre Mutter unsicher mit gequältem Lächeln.
Isabell ging auf sie zu und nahm sie in den Arm.

    „Tut mir leid, dass ich dir Angst mache. Aber ich habe selbst Angst. Komm zeig mir, wo der Schlüssel zum Keller ist.“


    



    ***


    



    Miguel legte die Blätter beiseite und blickte Balu an.


    


    


    „Verdammt, außer Tomas Martinez war jeder von diesen Großwildjägern Geschäftsführer von mehreren gut gehenden Diskotheken und Restaurants. Alle sind sie mehr oder weniger miteinander verbunden. Und immer wieder taucht eine Holding mit Sitz in der Dominikanischen Republik auf. Ich denke das Ganze sollten wir erst einmal den Spezialisten überlassen.“
„Also eine Art mallorquinische Mafia.“, fragte Balu. Ferrer nickte.

    


    


    „Es sieht ganz danach aus. Wir lassen sämtliche Wohnungen und Geschäftsräume durchsuchen. Ich glaube das wird ein gigantischer Schlag.“
„Geht es hier nur um Palma?“

    „Von wegen, die ganze Insel, sowie Ibiza und Teile der CostaBlanca.“


    „Also Antonio Munars Revier.“, sagte Balu und blickte zumwiederholten Male auf seine Armbanduhr.


    „Richtig. Und wenn ich mir Tomeos letzten Zwischenberichtaus Alicante ansehe, sind wir da wirklich einer großen Sacheauf der Spur. Außerdem konnte er so viele Verstrickungen zustaatlichen Stellen feststellen, dass eine Aufklärung von einerso untergeordneten Dienststelle wie unserer, nahezu unmöglichist.“


    „Was soll das heißen?“, fragte Balu verblüfft.


    „Wir haben die Sonderkommission für Korruption eingeschaltet. Die ist direkt dem Innenministerium unterstellt undsomit überregional. Die haben ganz andere Befugnisse als wir.Und außerdem sind das ehrliche Jungs.“


    „Dein Wort in Gottes Ohr.“, antwortete Balu etwas skeptisch. „Was habe ich mit Gottes Ohr zu tun?“, fragte Miguel Ferrerverdutzt. Balu winkte leicht resigniert ab.


    „Ist schon ok, das ist nur so ein deutsches Sprichwort. Alsoverstehe ich dich richtig, ihr wollt den Fall abgeben?“ „Oh ganz und gar nicht. Hier geht es im Moment nur um Munars Machenschaften. Unsere Freunde in Palma und der FallBachmann bleiben unsere Sache.“


    „Apropos Bachmann. Was ist mit den anderen Typen aus derJagdgesellschaft. Haben die auch eine Tätowierung am Fuß?“ Kommissar Ferrer sah Balu verdutzt an, dann griff er zumTelefon.


    „Hallo Caty. Kannst du in den Keller gehen und feststellenlassen, ob unsere Jäger ein Falkentattoo am Fuß haben. Nimmdir zwei kräftige Beamte mit, falls irgendeiner von denen Zickenmacht. Und bitte kümmere dich gleich darum.“


    Dann legte er den Hörer auf.


    „Danke Balu, du hast etwas gut bei mir.“


    „Einen Kaffee.“, antwortete Balu lächelnd.


    „Wie immer?“, fragte Miguel, erhob sich und ging hinaus aufden Gang. Balu folgte ihm zur Kaffeemaschine.


    „Bekommst du den Kaffee ohne Caty eigentlich fertig?“ „Hey, ich kann es auch bleiben lassen.“ brummte Miguel „Schon gut.“, sagte Balu mit breitem Lächeln, dann fuhr erernst fort.


    „Was wollte Isabelle wirklich, als sie heute in deinem Bürowar? Ist dir nicht noch irgendetwas aufgefallen?“


    Miguel überlegte angestrengt, während er die beiden Kaffeesfertig machte. Er reichte sie Balu, dann ging er schnell in seinBüro.


    „Komm mit.“, sagte er kurz angebunden und stellte sich hinter seinen Schreibtisch. „Als ich hereinkam, stand sie hier undblätterte in der Akte Bachmann. Sie sagte, sie wollte die Tatortfotos ihres Vaters sehen.“


    „Glaubst du das?“, fragte Balu skeptisch.


    „Jetzt nicht mehr. Sie suchte eine Adresse.“


    „Und, wie viele sind darin vermerkt?“


    Miguel blätterte durch die Akte.


    „Gehen wir mal davon aus, dass sie weder deine, noch dievon Jane Simmons oder den Hotelangestellten suchte, dann bleiben nur die, von den drei Mitspielern aus der Golfrunde.“ „Das würde zu mindestens Sinn machen.“, meinte Balu nachdenklich und stellte die beiden Kaffees ab.


    „Schließlich wollte Horst Bachmann unbedingt in diesem Flight mitspielen.“, sagte Ferrer.


    „Ja, aber was hat dies mit ihrem vermeintlichen Bruder zu tun.“


    „Du müsstest das wissen. Du warst die ganze Zeit in Alicante mit ihr zusammen.“


    „Außer der Zeit, als sie im Krankenhaus lag.“


    „Also, muss es mit den Unterlagen des jungen Reporters zu tun haben. Aber darin konnten wir nichts finden?“


    „Wer sagt dir, dass sie nicht einen Teil davon zurückbehalten hat.“


    In diesen Moment kam Caty ins Büro. Offensichtlich hatte sie dem Comisario die Verhaftung von Jane Simmons immer noch nicht verziehen. Sie postierte sich vor Ferrers Schreibtisch. Caty blickte erst auf Balu, dem sie ein kleines Lächeln schenkte, und wandte sich dann an Miguel Ferrer, wobei ihr Lächeln nahezu gefror.


    „Wir mussten den Kerlen die Hosen gar nicht ausziehen. Sie haben alle freiwillig zugegeben, dass sie die Tätowierung an der Ferse haben.“ Balu grinste in sich hinein. Er stellte sich gerade vor, wie Caty mit bebenden Busen, die Fäuste in die Hüfte gestemmt einen kaltblütigen Mörder dazu aufforderte, die Hosen herunter zu lassen.


    „Dann haben wir fünf Verdächtige mehr im Mordfall Bachmann. Mal sehen, was deren Alibiüberprüfung ergibt.“, murmelte Ferrer.


    „Ach übrigens, das Auto, das ihr zur Fahndung ausgeschrieben habt, wurde abgeschleppt. Es war in einer Einfahrt geparkt und blockierte mehrere Mieter. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Zettel, mit Arzt im Dienst und einer Handynummer, auf der aber niemand zu erreichen war.“


    „Wo wurde der Wagen abgeschleppt?“, fragte Balu aufgeregt.


    Caty griff nach ihrer Brille, die an einem dünnen Lederband um ihren Hals hing und auf ihrem Busen lag. Sie schob sie auf die Nase und studierte den kleinen, zusammengefalteten Zettel, densie mit beiden Händen hielt.


    „Carrer de Bosce.“


    Miguel Ferrer griff nach der Akte Bachmann.


    „Da haben wir es. Antonio Nadal, Carrer de Bosco 36.“ Er umrundete seinen Schreibtisch, umarmte Caty und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Stirn.


    „Caty, du bist einfach genial.“


    Das lang vermisste Strahlen kehrte auf Catys Gesicht zurück. „Aber das mit Jane Simmons war trotzdem ein Fehler.“, sagte


    sie und verschwand zufrieden durch die Tür.


    „Ich werde dort hinfahren.“, sagte Balu während er nach seinem Jackett griff.


    „Allein wirst du gar nichts. Es ist zwar nicht damit zu rechnen, dass es dort gefährlich sein könnte aber ich komme trotzdem mit.“, antwortete der Kommissar.


    
      

    


    
      ***
    

  


  
    

    


    


    Im Keller des Hauses lag der Geruch von frischer Farbe in der Luft. Außerdem war er das reinste Labyrinth. Überall renovierte Räume, voll mit abgestellten Möbeln oder Regalen, in denen sich Kisten und Schachteln stapelten. Endlich fand sie einen Raum, in dem sie kein künstliches Licht benötigte, weil aus einem Schacht diffuses Tageslicht fiel. Das Fenster in etwa drei Meter Höhe war nicht vergittert.
„Wir brauchen die Leiter von nebenan.“, sagte Isabelle und blickte dabei zweifelnd ihre Mutter an, die immer häufiger unter den Entzugserscheinungen litt, indem sie stark zitterte.

    


    


    „Traust du dir zu, dort hinaufzusteigen?“


    „Natürlich, so schlimm ist es nun auch wieder nicht.“ „Glaubst du, dass Toni ebenfalls dort hochklettern wird?“ „Sicherlich, ich denke, er wird Spaß daran haben.“


    Sie durchkramte ihre Tasche nach den Autoschlüsseln und legte sie anschließend in die Ecke des Raumes. Dann wandte sie sich an ihre Mutter.


    „Ihr müsst das, was ihr mitnehmen wollt, auf die beiden Rucksäcke, die ich in Tonis Zimmer gesehen habe, beschränken. Beeile dich und bring ihn gleich mit. Ich hole inzwischen die Leiter und versuche, das Fenster zu öffnen.“


    Es ließ sich leicht öffnen. Nur am Kellerrost musste sie mehrere Mal rütteln, ehe sie ihn herausheben konnte. Isabelle schob es beiseite, griff mit beiden Händen an den Rand des Rahmens und zog sich nach oben. Schließlich schwang sie die Beine aus dem Schacht und kniete auf dem Boden. Sie blickte auf und dann sah sie ihn vor sich stehen. Mit anzüglichem Grinsen und einer Pistole in der Hand, die direkt auf ihren Kopf gerichtet war.


    „Señora Bachmann, Sie brechen in fremde Häuser ein?“, fragte er sarkastisch. Isabelle hatte sich schnell wieder gefangen. „Sie kennen mich?“


    „Warum sind Sie hier eingebrochen?“


    „Wie Sie sicherlich gesehen haben, komme ich aus demHaus.“, antwortete sie schnippisch.


    „Und warum haben Sie es dann nicht über die Haustüre verlassen?“


    „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht?“, stellte sie arrogantfest. Wieder hob er die Waffe. Dann drückte er sie auf ihre Stirn. „Zum letzten Mal, was haben Sie in Señor Nadals Haus gemacht?“, zischte er. Bevor Isabelle Bachmann antworten konnte,


    gab es einen lauten Ruck und das mächtige Holztor begann, langsam nach innen hochzuklappen. Ein großer, dunkler Mercedesrollte lautlos auf den Hof und sofort begann sich das Tor wieder zu schließen. Für einen Moment dachte Isabelle Bachmann daran, loszurennen und sich unter dem Tor durchzurollen, aber dann spürte sie wieder den Druck des Pistolenlaufs auf ihrer Stirn. Also beschloss, sie sich ruhig zu verhalten und beobachtete gespannt den Wagen, der mitten auf dem Patio geparkt wurde. Zuerst öffnete sich die Fahrertür. Ein Mann undefinierbaren Alters, mit langem Mantel und Hut bekleidet, stieg aus und umrundete den Wagen. Inzwischen zog sich ein alter Mann an der geöffneten Beifahrertür hoch, wobei er die helfende Hand des Fahrers ärgerlich wegschob. Isabelle erkannte sofort Nadal, obwohl sie ihn damals nur kurz im Kommissariat gesehen hatte. Erkam auf sie zu, dann blickte er kurz Martinez an.


    „Nimm die verdammte Waffe herunter. Du hast doch gesehen, dass das Tor für einen Moment geöffnet war. Was ist, wenndich hier einer sieht, während du deine Pistole jemandem an denKopf hältst.“ Dann wandte er sich Isabelle zu.


    „Señora Bachmann. Was führt Sie zu mir?“


    „Schon wieder jemand, der mich kennt.“, dachte sie bei sichund bevor sie antworten konnte sagte Martinez gepresst: „Sie kam dort aus dem Kellerfenster, während ich hier wartete. Und da ich schon fast eine Stunde hier bin, muss sie die


    ganze Zeit im Haus gewesen sein.“


    Das Gesicht des alten Mannes verfinsterte sich. Seine Augenringe schienen noch tiefer, noch dunkler zu werden. „Ich denke wir sollten hineingehen.“, sagte er, während erdem Mann im Trenchcoat seinen Schlüsselbund reichte. Bevor sie das Haus betraten, drehte sich Nadal zu Martinezum und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    „Pass gut auf sie auf.“, dabei blickte er kurz auf Isabelle. Im Haus war es still, nur von oben erklang Musik. Offensichtlich aus dem Zimmer des Jungens. Nadals Gesicht entspanntesich etwas. Als erstes kontrollierten sie die Küche, konnten aberniemanden finden. Der alte Mann schickte den Henker nachoben.


    „Sieh nach, ob mit Toni alles in Ordnung ist. Und wir wartenhier.“


    Der Alte hielt sich mit beiden Händen am Knauf des Treppengeländers fest und starrte dabei auf seine Schuhe. Kurz daraufkam der Henker zurück.


    „Der Junge ist in seinem Zimmer. Es scheint alles in Ordnung.“


    Ein Ruck ging durch Nadals Körper. Er richtete sich auf undging den langen Flur entlang auf das Wohnzimmer zu. Die anderen folgten ihm. An der Tür holte er Isabelle nach vorne,packte sie am Arm und schob sie wie eine Art Schutzschild vorsich her in den Raum. Sofort erblickte sie ihre Mutter, die direkt hinter Maria stand, deren Kopf an ihren Körper presste undzärtlich ihr Haar streichelte. Um die Schulter hatte sie Isabelles


    Tasche gehängt. Sie lächelte und ihre Gesichtszüge wirkten völlig entspannt. Während Martinez Isabelle dazu aufforderte sichin einen Stuhl zu setzen, stellte er sich hinter sie und drückteihr weiterhin die Pistole in den Rücken. Der alte Mann ging zuMarias Stuhl. Er starrte auf ihre gefesselten Arme, dann blickteer seine Frau Monika an.


    „Antonio, gut das du da bist. Ich glaube sie ist tot. Isabelle hatihr die Spritze gegeben“, flüsterte sie.


    Antonio Nadal löste ihre Hände von Marias Kopf, der daraufhin wie ein Sack nach vorne plumpste.


    Dann führte er sie zum Sofa, wo sie sich niedersetzte und seligvor sich hin grinste.


    „Verdammt Mama, warum hast du wieder etwas genommen?“, schrie Isabelle frustriert. Monika Bachmann sah ihreTochter an und ihr Blick war in diesen Moment vollkommenklar.


    „Weil ich mich damit sehr wohl fühle.“


    Inzwischen versuchte der Henker, Marias Puls an ihrem Halszu fühlen. Nach kurzer Zeit gab er auf. Er blickte den alten Mannan und schüttelte den Kopf.


    Mit Tränen in den Augen, wandte der sich an Isabelle. „Warum hast du sie umgebracht?“


    „Ich habe sie nicht umgebracht. Ich hab ihr lediglich die Dosis Vitamine verabreicht, die für meine Mutter gedacht waren.“ „Davon stirbt man nicht.“, sagte er bitter.


    Isabelle schwieg. Sie wusste, dass sie die Frau nicht umgebracht hatte. Trotzdem empfand sie kein Mitleid für Maria. „Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie mich auch umbringen.So wie meinen Vater?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich deinen Vater umgebrachthabe.“


    „Ob Sie es selbst waren oder nur der Auftraggeber, spieltdabei keine Rolle. Auf jeden Fall hatte er etwas herausgefunden,das vermutlich mit dem Golfplatzprojekt in Campos zusammenhing. Und dafür musste er sterben. Oder hat es mit der alten Sache in Alicante und Antonio Munar zu tun. Was ist damals wirklich geschehen?“


    Der alte Mann horchte auf, er überlegte kurz, schließlich sagte er zu Martinez.


    „Binde ihr die Hände und dann verschwinde in die Küche.Wir haben eine Familienangelegenheit zu besprechen.“


    „Und was ist mit ihm?“, fragte Martinez entrüstet und deutete auf den Henker.


    „Er gehört zur Familie und du verschwindest jetzt.“, antwortete er wütend.


    „Verdammt, für eure Familienscheiße hab ich keine Zeit. Ichbrauche deine Hilfe und zwar sofort.“


    „Warum sollte ich dir helfen?“, fragte der alte Mann. „Weil du mir das schuldig bist. Schließlich habe ich immerdie Drecksarbeit für dich erledigt. Ich habe Vasquez und Pedroso erledigt. Von euch wollte sich ja keiner die Finger schmutzigmachen.“


    „Verdammt halt deinen Mund.“, fluchte Nadal.


    „Warum, du wirst die Schlampe doch nicht etwa am Leben lassen?“


    Der alte Mann biss die Zähne zusammen und es war nicht erkennbar, ob aus Wut oder vor Schmerz. Trotzdem sagte er mit fast sanfter Stimme.


    „Vale, Tomas. Gib mir zehn Minuten, dann kümmere ich mich um dein Problem.“


    Irgendwie hatte es der alte Mann geschafft, den Dicken zu beruhigen. Bevor er die Tür hinter sich schloss, fuchtelte er nocheinmal wild mit der Pistole um sich.


    „OK, aber nicht mehr als zehn Minuten.“


    „Und jetzt zu dir Isabelle.“, sagte Nadal, nachdem Martinezdas Zimmer verlassen hatte.


    „Was weiß die Polizei?“


    „Warum sollte ich Ihnen das sagen?“


    „Weil du gerne wissen möchtest, was damals in Alicantewirklich passiert ist?“


    „Vale, aber Sie zuerst.“


    Der alte Mann musste grinsen.


    „Du glaubst du bist clever? Also gut. Alles fing damit an, dassdeine Mutter sich damals weigerte, ihren Mann zu verlassen, ummit mir zusammenzuziehen.“


    „Warum sollte sie auch?“, fragte Isabelle höhnisch. „Weil wir ein Verhältnis miteinander hatten und sie ein Kindvon mir erwartete.“


    „Das ist nicht wahr.“, schrie Isabelle und blickte dabei verzweifelt ihre Mutter an. „Sag, dass es nicht wahr ist.“ Doch der traurige Blick ihrer Mutter zeigte ihr, dass Nadal dieWahrheit sagte.


    „Ich wollte dieses Kind und ich wollte deine Mutter, die ichseit Jahren abgöttisch liebte. Und da ich wusste, dass sie auchmich liebte, beschloss ich mir das zu nehmen, was mir zustand.“


    „Und warum ist sie dann nicht zu Ihnen gegangen, wenn sieSie angeblich auch geliebt hat?“


    Nadal sah seine Frau traurig an, die ihren Blick auf ihre Hände gesenkt hatte.


    „Ja warum, weil sie es ihrem Mann versprochen hatte. Also musste ich handeln. Ich überlegte mir, wie ich Bachmann am besten los werden würde, ohne dass Monika mir die Schuld geben würde. Also kam uns das Golfplatzprojekt gerade recht, um ihn loszuwerden. Wir stellten ihn als Verkaufsmanager ein. Ich wusste, dass er damals nur Gelegenheitsjobs hatte und er griff sofort zu. Er verkaufte die Anteile und verdiente gut daran. Dann ließen wir das Geld verschwinden und schoben alle Schuld aufihn.“


    „Mit Munars Hilfe.“, sagte Isabelle bitter.


    „Richtig, mit Munars Hilfe.“, wiederholte Nadal. Dann sah erseine Frau an.


    „Du bist nicht besonders überrascht?“


    „Ich habe es immer vermutet, dass es so ähnlich gewesenist.“, antwortete sie leise.


    „Selbst als er verhaftet und zu einer langjährigen Gefängnisstrafe verurteilt wurde, hast du dich geweigert, zu mir zu ziehen.Kannst du dich daran erinnern?“


    „Natürlich, und dann hast du Munar geschickt.“ „Woher weißt du das?“


    „Isabelle hat es mir erzählt.“, sagte sie.


    Der alte Mann blickte die junge Frau mit müden Augen an. „Woher hast du diese Informationen?“


    „Spielt das eine Rolle? Erzählen Sie weiter.“


    „Vale, Munar sollte euch beiden nur ein leichtes Schlafmittel verabreichen. Aber dieser Vollidiot pumpte euch mit K.O.Tropfen voll. Das Ganze bewirkte vorzeitige Wehen. Es kam zuKomplikationen. Die Ärzte machten gute Arbeit. Ich habe verschiedene Leute bestochen. Monika wurde für tot erklärt und ichadoptierte Toni.“


    „Warum haben Sie meine Mutter für tot erklären lassen.“


    „Um sicherzugehen, dass niemand nach ihr forscht.“, antwortete er.


    „Sie haben sie all die Jahre in ihrem Haus eingesperrt?“


    „Oh nein, sie und Toni haben das Haus immer wieder verlassen.“


    „Natürlich unter ihrer Aufsicht.“


    „Ich war in den seltensten Fällen dabei. Dafür hatten wir denHenker.“ Er zeigte dabei lächelnd auf den Mann im Trenchcoat.


    „Er war für ihre Sicherheit verantwortlich, wenn sie außer Hauswaren. Und hier kümmerte sich Maria um die beiden.“


    „Und was war mit Ihnen? Wo waren Sie?“


    „Ich war viel geschäftlich unterwegs.“


    „Natürlich.“ höhnte Isabelle. „Was sollten Sie auch zuhause.Der Sohn, den Sie sich so sehr gewünscht hatten, war ein Vollidiot und die geliebte Frau meist im Delirium, weil Sie sie drogenabhängig gemacht haben.“


    Der alte Mann versteifte sich und seine Gesichtszüge wurdenhart.


    „Toni ist kein Vollidiot.“, zischte Nadal wütend. „Er ist sogarhochintelligent.“


    „Weil Sie ihm das ganze Zimmer voll mit Büchern gestopfthaben?“, fragte Isabelle.


    „Er hat sie alle gelesen.“


    „Ja, sogar rückwärts.“


    „Ja, sogar rückwärts. Ich habe mehrere Bücher präpariert.Wir haben nur den Einband eines neuen Buches genommenund eines hineingesteckt, das er schon kannte. Beim ersten Malblätterte er bis zur Mitte. Das zweite ignorierte er schon nachwenigen Seiten. Ich wiederholte den Versuch in verschiedenenzeitlichen Abständen. Er merkte es jedes Mal, wenn er den Textschon einmal gelesen hatte.“


    Monika Bachmann hob interessiert den Kopf.


    „Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?“, fragte sie. Der alte Mann blickte sie mitleidig an, dann winkte er resigniert ab.


    „Verdammt, warum hast du mir davon nichts erzählt?“, wiederholte sie laut.


    „Habe ich kein Recht darauf, zu wissen, was mit meinem Sohn passiert? Aber was ich fühle, hat dich ja noch nie interessiert. Hauptsache du konntest dich in deinem verdammten Selbstmitleid baden. Anfangs habe ich dir geglaubt, dass es dir um mich ging. Aber es ging dir immer nur um Toni. Nicht als Mensch, nein, du brauchtest nur einen standesgemäßen Erben für dein Familienimperium.“


    Isabelle Bachmann blickte verdutzt auf ihre Mutter. Für jemanden der unter Drogen stand, wirkte sie erstaunlich klar. Wieder gab der Alte keine Antwort. Er sah Monika Bachmann nur mitleidig an. Isabelle spürte, wie ihre Mutter zu kochen begann. Damit brachte Nadal sie also immer zur Weißglut. Indem er sie ignorierte und schwieg. Doch Monika Bachmann gab noch nicht auf.


    „Es gibt noch einen Erben, der sich um deine dreckigen Geschäfte kümmern kann.“, schrie sie ihn wütend an.


    Der alte Mann ignorierte sie weiter, obwohl er eine gewisse Neugier für das was jetzt kommen würde, nicht verhehlen konnte.


    „Warum übergibst du dein Scheiß Syndikat nicht deiner Tochter. Nur zu dumm, dass sie Polizistin ist. Aber vielleicht hat sie ja deine Skrupellosigkeit geerbt.“


    Wenn jemals der Ausdruck, das etwas wie eine Bombe einschlägt, berechtigt war, dann in diesen Moment. Nadal starrte seine Frau entgeistert an und Isabelle zerrte wütend an den Kabelbindern, mit denen Martinez ihr die Hände gebunden hatte. „Du meinst doch nicht etwa mich? Das ist vollkommen absurd.“, schrie sie ihre Mutter an. Monika Bachmann blickte ihr für einen kurzen Moment in die Augen und dann hasserfüllt auf Nadal.


    „Was willst du jetzt machen? Willst du sie immer noch töten?“


    „Das ist doch zeitlich unmöglich.“, schrie Isabelle. „Nein, ist es nicht.“ sagte der alte Mann leise und sah dabeiseine Frau an.


    „Das erste Mal trafen wir uns vor 29 Jahren hier in Palma. Eswar eine sehr kurze Affäre. Nur eine Woche, und dann warst duplötzlich verschwunden. Ich hatte alles in Bewegung gesetzt, umdich wiederzufinden. Es hatte fast 16 Jahre gedauert. Aber waswillst du damit erreichen. Warum sollte ich dir glauben?“


    „Das Muttermal im Nacken.“, sagte sie kurz angebunden. Nadal erhob sich schwerfällig. Sein Gesicht verzerrte sich.


    Offensichtlich kamen die Schmerzen zurück. Er ging hinter Isabelle. Fast sanft drückte er ihren Kopf nach vorne und strich dieHaare zur Seite.


    „Wie bei Toni.“ sagte er leise.


    „Na und, das gleiche wie bei unserem Vater Horst Bachmann.“, sagte Isabelle trotzig.


    Der alte Mann umrundete den Stuhl. Mit einer Hand stützeer sich auf der Lehne ab. Dann beugte er den Kopf, sodass er nurwenige Zentimeter vor Isabelles Augen war. Haare brauchte erkeine beiseite zu schieben, denn die waren eh nur noch spärlichvorhanden. Dafür zog er seinen Hemdkragen mit dem Zeigefinger nach unten. Die junge Frau stöhnte verzweifelt auf. Langsamging Nadal zurück zu seinem Platz. Dann blickte er den Henkeran.


    „Sperr die beiden in einen sicheren Raum. Dann komm zurück wir müssen reden.“


    „Meine Tasche, kann ich die mitnehmen?“, fragte Isabelle. „Von mir aus, aber durchsuch sie vorher.“ antwortete deralte Mann. Der Henker schüttete den Inhalt auf den Tisch. Handy, Kabelbinder und ein Taschenmesser nahm er heraus und denRest schob er zurück in die riesige Handtasche.


    „Mein Gott, wie kann man so viel unnötigen Plunder in einerTasche haben. Dies kann unmöglich meine Tochter sein.“, dachte der alte Mann und schüttelte resigniert den Kopf.


    



    ***


    



    Der Henker brachte die beiden Frauen in den Keller. Er hatte einen Raum ausgesucht, der außer einem Regal mit aufgerollten Teppichen, leer war. Er schob Isabelle hinein und zog die Tür zu. Mehrere Minuten unterhielt er sich mit Monika Bachmann, bevor er auch sie hineinschickte. Für einen kurzen Moment starrte er auf die Tür, dann drehte er sich abrupt um und eilte die Treppe hinauf. Der alte Mann saß auf dem Sofa und starrte Maria an die immer noch mit unnatürlich hängendem Kopf auf ihrem Stuhl saß.
„Gut, dass du da bist.“, flüsterte er. „Du musst mir eine Spritze geben.“

    


    


    Die Schmerzen waren offensichtlich wieder unerträglich geworden. Nadal hatte sich zusammengekrümmt und versuchte seinen rechten Hemdsärmel hochzurollen. Der Henker riss die Plastikverpackung von einer Einwegspritze, nahm eine der Morphium Ampullen, die sie aus dem Krankenhaus mitgebracht hatten, und zog den Inhalt in die Spritze.
Bevor er jedoch den Wattebausch und das Desinfektionsspray benutzen konnte, raunzte ihn der Alte an.

    „Verdammt, vergiss den Mist. Glaubst du wirklich, dass ich noch genug Zeit habe, um mir eine Infektion zu holen.“


    


    


    Der Henker klopfte kurz auf die Armbeuge, stach dann in die Vene und drückte die braune Flüssigkeit in den Arm des alten Mannes. Fast augenblicklich entspannte sich dieser und lehnte sich zurück. Er hielt die Hand des Henkers und blickte diesen in die Augen. Mehrere Male atmete er tief durch.
„Hast du es gewusst? Dass sie meine Tochter ist.“

    


    


    „Nein. Woher sollte ich das wissen?“, antwortete der Henker kurz und zog seine Hand zurück.


    „Schließlich hast du mehr Zeit mit ihr und Toni verbracht als ich.“


    „Sie hat mir nie davon erzählt.“


    „Verdammt, was soll ich jetzt machen?“, flüsterte der alte Mann. „Es war ohne sie schon kompliziert genug. Ich habe keine Zeit mehr. Ich muss zum Notar um mein Testament zu ändern. Wenn Isabelle am Leben bleibt, ist sie eine Erbin. Und vermutlich die einzige, mit wirklich klarem Verstand. Außerdem darf nie herauskommen, dass Monika nicht regulär meine Frau ist. Und dann das Problem mit dieser schießwütigen Meute, die jetzt alle eine Mordanklage am Hals haben. Gut, ich habe immer darauf geachtet, dass es keinerlei offizielle Verbindungen zwischen mir und diesen Schwachköpfen gibt.“ Immer noch starrte er den Henker an. Dann fuhr er fort.


    „Und wer zum Teufel hat Bachmann ermordet und warum? Ich weiß, dass du es nicht warst. Also wer und warum?“, herrschte er den Henker an. Der lächelte und antwortete leise.


    „Vor etwa zwei Wochen war ich mit Monika und Toni in Porto Pi im Einkaufscenter. Da stand plötzlich Bachmann vor uns. Er hatte offensichtlich Monika erkannt. War sich aber nicht sicher. Er sprach sie unverbindlich auf Deutsch an, ob sie sich nicht von irgendwoher kennen würden. Monika tat so, als wenn sie ihn nicht verstehen würde, und ging weiter. Ich habe der ganzen Sache keine große Bedeutung beigemessen, da ich ihn nicht kannte und seine Frage ja auch nicht verstand. Als wir wieder zu Hause waren und durch das Tor gingen, bemerkte ich plötzlich, wie er hinter uns langsam mit dem Wagen vorbeifuhr. Ich brachte die beiden ins Haus, verließ es sofort durch den Hinterausgang und beobachtete, wie der Mann aus unserem Patio kam und sich etwas auf einem Zettel notierte. Dann stieg er ins Auto und ich bin ihm bis nach Campos gefolgt. Dort erfuhr ich seinen Namen und von da an habe ich ihn ständig beobachtet. Alles war normal und ich dachte schon daran, die Sache auf sich beruhen zu lassen, bis er im Golfturnier unbedingt in deinem Flight spielen wollte.“


    „Du hast ihn getötet?“, fragte Nadal. Der Henker zuckte nur mit den Schultern.


    „Glaubst du wirklich, dass das nötig war?“


    „Er hätte alles ans Licht bringen können. Denk an den Jungen.“, antwortete der Henker trocken.


    Der alte Mann seufzte und lehnte sich zurück.


    „Was machen wir mit Martinez?“, fragte er und blickte in Richtung Küche.


    „Gib ihm etwas Geld und schick ihn zum Teufel. Es muss dich wirklich nicht mehr interessieren, was aus ihm und den anderen wird.“


    „Du hast recht.“, nickte Nadal und erhob sich. Schlurfend ging er zu der überdimensionierten Schrankwand und schob dort eine kleine Tür beiseite. Dahinter befand sich ein Safe. Der alte Mann angelte einen kleinen Schlüssel aus seinem Hemdkragen, der an einem dünnen Kettchen um seinen Hals hing, und zog ihn sich über den Kopf. Erst gab er eine mehrstellige Kombination ein, dann öffnete den Safe mit dem Schlüssel. Nadal griff nach einem Bündel Banknoten und reichte es dem Henker.


    „Hier sind 50 000 Euro. Bring sie Martinez und sag ihm er soll sofort verschwinden. Warte, bevor du gehst. Nachdem du nicht offiziell existierst, ist es schwer, dir etwas zu vererben. In diesen Safe befindet sich etwa eine halbe Million in bar. Wo der Schlüs- sel ist, weißt du ja. Und da ich nicht die Absicht habe, dieses Haus noch einmal zu verlassen, nimmst du ihn sofort nach meinem Tod an dich. Die Kombination ist Tonis Geburtsdatum. Wenn es vorbei ist, nimm dir das Geld und verschwinde.“


    „Vale, ich komme gleich zurück.“, antwortete der Henker, ging nach draußen und schloss leise die Tür hinter sich.


    



    ***


    



    „Warum lässt dich der Alte mit mir zusammen einsperren?“, fragte Isabelle ihre Mutter, nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


    „Ich denke er traut mir nicht mehr.“


    „Das kann ich verstehen. Mir geht es ebenso.“, sagte Isabelle bitter. Monika Bachmann warf ihre Tochter einen teilnahmslosen Blick zu.


    „Das ist dein Problem.“, sagte sie dann trocken.


    „Warum hast du Maria umgebracht?“


    „Wieso ich, du hast ihr doch die Spritze gesetzt und sie mit einer Überdosis ins Jenseits befördert.“


    „Vergiss nicht, ich bin Polizistin. Ich erkenne, wenn jemand ein gebrochenes Genick hat. Also warum hast du sie umgebracht?“ Für einen Moment wirkte Monika Bachmann überrascht, bevor sie antwortete.


    „Sie war mir im Wege und die Gelegenheit war perfekt.“


    „Bin ich dir auch im Wege?“, fragte Isabelle traurig, wobei sie auf ihre Hände starrte, die immer noch mit den Kabelbindern zusammengeschnürt waren.


    „Was glaubst du?“, fragte Monika Bachmann mit höhnischem Grinsen.


    „Du möchtest mich töten. Aber warum.“


    „Das ist richtig. Ich werde dich töten.“


    „Hast du deshalb die Pistole aus meiner Tasche genommen?“ Monika Bachmann grinste. Sie griff in ihre Jackentasche und zog Isabelles Pistole heraus, spannte den Hahn und richtete sie auf ihre Tochter.


    „Warum?“ fragte diese noch einmal.


    „Warum, warum? Willst du es wirklich wissen? Also gut. Seit zwölf Jahren bin ich hier eingesperrt. Anfangs glaubte ich wirklich, Nadal würde mich noch lieben. Aber er wollte nur Toni. Er war so gut wie nie zu Hause. Ich glaube es dauerte fast drei Jahre, bevor er merkte, dass mit dem Jungen etwas nicht stimmte. Für ihn brach eine Welt zusammen und für mich begann die Hölle. Nicht, dass er mich geschlagen hätte, nein, er hat einfach nicht mehr mit mir gesprochen. Wenn der Henker nicht gewesen wäre, hätte ich mir längst das Leben genommen. Wir lieben uns und trotzdem hat er mich nie angerührt. Seine verdammte Loyalität gegenüber meinem Mann war unendlich. Das ganze hatte jedoch etwas Gutes. Nadal vertraute ihm vollkommen, und endlich hatte ich die Möglichkeit, das Haus zu verlassen. Wir machten sogar kleinere Reisen. Natürlich war Toni immer dabei. Wir reduzierten die Dosis meiner Beruhigungsmittel und ich begann wieder zu leben. Nur zu Hause regierte ganz allein Maria. Ich denke sie hatte etwas bemerkt. Aber sie hatte Angst vor dem Henker und so ließ sie uns in Ruhe. Und dann, vor einem Monat bekam mein Mann schließlich die Nachricht, dass er sterben würde. Ich habe vor Freude geweint. Endlich frei, dachte ich. Aber ich hatte mich getäuscht. Seine perfide Art gipfelte schließlich in dem Testa- ment, das er verfasste. Er hatte sich bereits von einem befreundeten Arzt ein Attest besorgt, das mich für unzurechnungsfähig erklärte. Alles Geld würde in eine Stiftung für autistische Kinder fließen, während ich in eine private Nobelanstalt eingewiesen werden sollte. Für Toni würde eine monatliche Summe zur Verfügung gestellt werden, die von Maria verwaltet werden sollte. Das war dann auch für den Henker zu viel. Ich konnte ihn dazu bringen, das Testament sowie das Attest gegen mich, auf dem Weg zum Notar, verschwinden zu lassen. Jetzt mussten wir nur noch darauf warten, dass er sterben würde. Und dann, im Einkaufszentrum, stand plötzlich Horst vor mir. Ich spürte, dass er mich erkannt hatte. Und in diesen Moment wusste ich das alles in Gefahr war.“


    Isabelle unterbrach sie:


    „Du meinst du hast meinen Vater getroffen.“


    „Er ist nicht dein Vater. Aber egal. Er war eine Gefahr für mich. Natürlich hatte ich neue Papiere. Aber wenn er herumgestochert hätte, wäre vielleicht alles ans Tageslicht gekommen. Und dann wäre meine Ehe ungültig geworden. Keine gültige Ehe, kein Erbe. Also musste er sterben.“


    „Du hast Vater ermordet?“, schrie sie entsetzt. Wütend sprang sie auf und wollte sich auf ihre Mutter stürzen. Die Kugel traf sie in den Arm und warf sie zu Boden.


    „Ruhig mein Kind. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Du möchtest doch sicherlich auch noch den Rest hören?“.


    „Verdammt, ich verblute hier. Mach mir wenigstens die Kabelbinder ab, damit ich die Blutung stillen kann.“


    Monika Bachmann überlegte für einen Moment. Nichts erinnerte mehr an die Frau, die angeblich unter Drogeneinfluss stand. Sie griff sich mit ihrer freien Hand in ihre Hosentasche und holte ein kleines Klappmesser heraus. Vorsichtige näherte sie sich Isabelle. Sie schnitt ihr die Fesseln durch. Isabelle fischte mit schmerzverzerrtem Gesicht einen Schaal aus ihrer Tasche, knüllte ihn zusammen und presste ihn auf die Schusswunde.


    „Also bist du bereit?“, fragte ihre Mutter.


    „Wozu? Zum Sterben?“


    „Du wirst noch früh genug sterben, aber jetzt möchte ich dir erst meine Geschichte zu Ende erzählen. Da war dieser Radtke. Er hatte uns beide im Schwimmbad gesehen. Und dummerweise kannte er uns. Als wir am nächsten Tag auf seiner Finca auftauchten, war er hocherfreut und lud uns sogar zu einem Glas Wein ein. Dieser Trottel hatte doch tatsächlich nichts von Horsts Tod mitbekommen. Weder am Abend im Pool noch am nächsten Tag während des Turniers. Trotzdem musste er sterben.“


    „Er hätte euch doch nie bei der Polizei verpfiffen.“, sagte Isabelle mit gepresster Stimme.


    „Nein aber vermutlich bei meinem Mann. Wie glaubst du, hätten wir ihm erklären sollen, dass wir abends im Marriott waren. Also betäubten wir ihn mit KO Tropfen und dann habe ich ihn erwürgt.“


    „Du hast ihn erwürgt, als er ohnmächtig war. Und dann habt ihr ihn auch noch aufgehängt?“


    „Das war ich dem Henker schuldig. Er hatte Horst für mich getötet. Jetzt war eben ich dran. Es hat uns noch enger verbunden.“


    „Mein Gott Mama, du bist ja total krank.“, stöhnt Isabelle entsetzt auf.


    „Findest du.“, erwiderte sie lachend. Dann fuhr sie fort.


    „Zu guter Letzt gab es nur noch einen, der über mich und meine Situation genau Bescheid wusste und der nach dem Tod meines Mannes diese eiskalt ausnützen würde.“


    „Antonio Munar.“


    „Du bist wirklich ein kluges Kind.“, sagte sie süffisant.


    „Nur seltsamer Weise war er bereits tot, als wir sein Büro betraten. Also, wer hatte ihn getötet. Es musste jemand gewesen sein, der irgendwelche Enthüllungen zu befürchten hatte oder der ihn hasste.“


    „Die Leute deines Mannes?“, fragte Isabelle mit gespielter Neugier.


    „Wer weiß.“, antwortete Monika Bachmann. „Auf jeden Fall war das Problem Munar gelöst und alles schien perfekt zu laufen. Mein Mann hätte vielleicht noch ein paar Tage zu leben. Ich würde für eine gewisse Zeit die trauernde Witwe spielen, dann diese gottverdammte Insel zusammen mit dem Henker und Toni verlassen. Mit viel Geld, sehr, sehr viel Geld. Und dann stehst du plötzlich vor der Tür. Da wusste ich, dass wir ein großes Problem haben würden.“


    „Soll das heißen, du wolltest mich von Anfang an töten?“, fragte Isabelle. Die Schmerzen wurden stärker. Vorsichtig hob sie den zusammengepressten Schal von ihrem verletzten Arm. Offenbar hatte die Wunde zu bluten aufgehört. Als ihre Mutter nicht antwortete, fuhr sie fort:


    „Du wolltest gar nicht mit mir fliehen. Auch deine Entzugs- erscheinungen und deine teilweise geistige Abwesenheit war alles gespielt.“


    „Du bist wirklich ein kluges Kind. Der Henker hatte das Beruhigungsmittel längst ausgetauscht. Ich nahm nur noch eine sehr kleine Dosis zu mir. Wir wollten Maria nicht misstrauisch machen. Deshalb beließen wir es bei der täglichen Spritze.“ Für eine Weile schwieg ihre Mutter, bevor sie fortfuhr.


    „Kannst du dir vorstellen, dass ich für einen kurzen Moment wirklich überlegt habe, dich am Leben zu lassen. Schließlich bist du meine Tochter. Aber weißt du, da ist nichts mehr.“, dabei klopfte sie mit der Mündung der Waffe auf ihre Brust. „Dieses Schwein hat alles zerstört.“


    „Und was ist mit dem Henker und mit Toni?“, fragte sie verzweifelt.


    „Oh, sie sind ein Teil von mir. Sie waren das einzige, was mich am Leben gehalten hat. Das bin ich ihnen schuldig.“


    „Wann wolltest du mich töten?“, fragte Isabelle resigniert. Als du die Leiter hochgestiegen bist, durchsuchte ich deine Tasche und fand die Pistole. Eigentlich hatte ich vor, dich dann zu töten, wenn du zurückkommen würdest. Doch dann hörte ich, wie dich oben jemand empfangen hatte. Ich kletterte vorsichtig nach oben, aber da kamen schon mein Mann und der Henker. Ich musste mich beeilen. Es war eine ideale Möglichkeit um Maria endlich loszuwerden. Gerne hätte ich ihr noch irgendeinen Mist gespritzt, damit sie daran elendiglich krepieren würde. Aber leider hatte ich keine Zeit mehr. Also hab ich ihr das Genick gebrochen. Der Henker hat es natürlich sofort bemerkt. Dir hätte ich es ehrlich gesagt nicht zugetraut.“


    Isabelle Bachmann war entsetzt über ihre Brutalität und Kaltblütigkeit. Noch einmal blickte sie auf ihre Wunde und dann auf ihre Mutter, die unverändert mit angewinkelten Armen, die Waffe auf ihre Tochter gerichtet an die Wand gelehnt stand.


    „Und wie geht es jetzt weiter. Willst du mich gleich hier erschießen?“, fragte Isabelle leise.


    „Dort muss es sein.“, sagte Balu und deutete auf das große Holztor.


    „Ja, hier ist eine Tür.“, stellte Miguel Ferrer fest, wobei er vorsichtig die Klinke hinunter drückte. Als er die Tür einen Spalt geöffnet hatte, zuckte er plötzlich zusammen und legte den Finger auf den Mund.


    „Martinez!“


    „Was macht der denn hier?“, fragte Balu aufgeregt.


    „Er steht da einfach und überlegt. In der einen Hand hat er eine Pistole, in der anderen etwas, das wie ein Bündel Banknoten aussieht. Er kommt jetzt raus. Nein warte. Er geht um den Treppeneingang herum und jetzt verschwindet er in einem Loch.“ Ferrer öffnet die Tür und schlich vorsichtig hinein. Balu blieb dich hinter ihm. Als sie die Kellerluke erreichten, beugte sich Balu nach unten.


    „Da steht eine Leiter. Wir müssen hinterher.“, flüsterte er


    „Stopp. Wir müssen gar nichts. Als erstes fordere ich Verstärkung an.“, erwiderte Ferrer energisch. Er zog sein Handy aus der Tasche und versuchte das Kommissariat zu erreichen.


    „Verdammt, keine Verbindung. Ich geh nach draußen, um zu telefonieren und warte dort auf das Einsatzkommando. Du kommst am besten mit.“


    „Ich versteck mich hier hinter dem Wagen und behalte die Tür und das Kellerfenster im Auge.“, erwiderte Balu.


    „Vale, aber mach keinen Mist und halte dich versteckt.“, sagte der Kommissar energisch und verschwand durch die Tür in Richtung Straße. Balu blickte ihm einen Moment nach. Zackig hob er seinen Daumen und murmelte grinsend:


    „Jawohl Boss.“, dann drehte er sich um und versteckte sich hinter dem Mercedes.


    Martinez fluchte leise vor sich hin. Die lange Aluminiumleiter knarzte bedenklich. Vorsichtig nahm er Sprosse für Sprosse. Er wusste, dass er zu fett war. Aber er war nicht blöd. Er wollte sich nicht mit fünfzigtausend Euro abspeisen lassen. Allein sein Anteil am letzten Golfplatzprojekt betrug mindestens das Fünffache. Martinez beabsichtigte, sich seinen Anteil zu holen. Er war sich sicher, dass der alte Mann eine Menge Bargeld im Hause hatte. Nochmal würde er sich nicht abwimmeln lassen. Diesmal war das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Für einen kurzen Augenblick glaubte er, Frauenstimmen zu hören. Er blieb stehen, aber nichts war zu hören. Er wusste, dass die Mauern teilweise 60 bis 80 Zentimeter dick waren. Trotz seiner Körperfülle bewegte er sich schnell und leise die Treppe hinauf. Vorsichtig öffnete er die Kellertür. Der lange Gang war leer und Martinez schlich auf die Wohnzimmertür zu. Leise drückte er mit der Waffe in der Hand die Klinke herunter und sprang ins Zimmer. Er war darauf vorbereitet, sofort zu reagieren. Wie ein Spezialagent schwenkte er seine ausgestreckten Arme von einer Zimmerecke zur anderen. Die Situation entbehrte nicht einer gewissen Komik. Der Dicke, geduckt mit der Waffe im Anschlag auf der einen Seite und auf der anderen der Henker, der Nadal wie ein Kind auf dem Arm trug. Für einen Moment starrten beide Martinez an, dann legte der Mann im Trenchcoat den Alten vorsichtig auf dem Sofa ab.


    „Verdammt Martinez, bist du jetzt vollkommen verrückt geworden. Wie kommst du überhaupt hier rein.“, schimpfte der alte Mann.


    „Über den Kellereingang.“, grinste Martinez.


    „Was willst du?“


    „Was ich will? Ich will Geld.“


    „Ich hab dir Geld gegeben.“


    „Die paar lausigen Kröten. Du wirst doch jetzt sicherlich deinen Schnitt machen, nachdem fast die ganze Gruppe im Knast sitzt. Aber nicht mit mir, ich bin noch hier. Und glaub mir, ich bin gefährlich.“


    Der Henker hatte sich inzwischen etwas von dem alten Mann weg bewegt. Martinez folgte ihm mit seiner Waffe.


    „Ich möchte deine Hände sehen. Hoch damit und hinter den Kopf.“, schrie er wütend.


    Nadal hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden. Mit gleichgültiger Stimme wandte er sich dem Dicken zu.


    „Ich hab dir alles gegeben, was ich im Haus hatte. Für mehr, müsste ich erst zur Bank.“


    „Hältst du mich für einen Vollidioten. Ich kenne doch deine Devise. Immer genug Bargeld für den Notfall im Haus haben. Also, öffne deinen Safe.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „Verdammt alter Mann, kapierst du denn gar nichts, ich stehe mit dem Rücken zur Wand. Die suchen mich wegen Mordes an den beiden Moros und an Pedroso. Ich werde dir nicht drohen, dich zu erschießen. So wie du aussiehst, wirst du die nächsten Tage eh nicht überleben. Aber was ist mit dem Jungen? Liegt dir irgendetwas an ihm?“


    Nadal sackte etwas in sich zusammen.


    „Vale, er wird das Geld holen.“, wobei er mit dem Kopf in Richtung Henker zeigte.


    „Wo ist der Safe?“


    „Dort im Schrank.“, antwortete der Henker kurz.


    „OK, ich bin dicht hinter dir. Mach keinen Unsinn.“ Der Henker ging auf den alten Mann zu.


    „Stopp, wo willst du hin?“, schrie Martinez.


    „Den Schlüssel, er hat ihn.“ Langsam ging er auf Nadal zu und fast zärtlich, zog er ihm das dünne Kettchen über den Kopf. „Die Waffe ist entsichert.“, flüsterte der Alte fast unhörbar. Als er die Zahlen eingegeben hatte und die Türe des Safes öffnen wollte, rief Martinez:


    „Ganz langsam öffnen und so, dass ich alles sehen kann.“ Der Henker zog die Tür zur Seite. Die Scheine waren bis oben hin gestapelt.


    „In Ordnung, ich wollte nur sehen, ob eine Waffe im Safe ist.“, raunte der Dicke. Dann griff er mit der freien Hand nach Nadals Reisetasche, die er aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte, leerte den Inhalt auf den Boden und warf sie dem Henker zu.


    „Los, vollmachen.“


    Langsam legte der Henker ein Geldbündel nach dem anderen in die Tasche. Schließlich fühlte er den kühlen Stahl der Pistole. Nachdem er noch zwei Pakete mit Banknoten in die Tasche gelegt hatte, beschloss er zu handeln. Er wirbelte herum. Natürlich wusste der alte Mann, dass der Henker vor vielen Jahren zum Töten ausgebildet worden war, aber dass er sich mit einer solchen Geschwindigkeit bewegen konnte, hatte er ihm nie zugetraut. Obwohl die Kugel Martinez direkt ins Herz traf, schaffte dieser es noch abzudrücken. Der Schuss landete jedoch, ohne größeren Schaden anzurichten, irgendwo in der Schrankwand. In diesem Moment betrat Monika Bachmann mit der Pistole in der Hand den Raum. Sie erfasste die Situation erstaunlich schnell. Mit ein paar Schritten war sie beim Henker, legte die Hand auf seinen Arm und fragte besorgt:


    „Was ist passiert? Ist mit dir alles in Ordnung?“


    „Martinez. Offenbar ist er durch den Keller zurückgekommen. Er wollte mehr Geld.“, antwortete der Mann im Trenchcoat.


    Der alte Mann blickte verdutzt auf die beiden. Dann lehnte er sich auf dem Sofa zurück und seufzte erschöpft.


    „Verdammt, warum bist du nicht eingesperrt? Und wie kommst du zu dieser Pistole?“


    Monika Bachmann sah ihn fast mitleidig an und sagte mit einem verächtlichen Lächeln:


    „Du widerlicher alter Mann. Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Hast du wirklich geglaubt, du kannst mich nach deinem Tod in die Klappsmühle schicken? Sieh dich doch an! Du bist doch nur noch ein Häufchen Elend. Denkst du wirklich, dass du noch irgendetwas unter Kontrolle hast.“


    „Lass gut sein.“, unterbrach sie der Henker.


    „Was soll das Ganze? Diese Seite von dir kenne ich noch nicht.“, stellte Nadal wütend fest.


    „Du kennst viele Seiten von mir noch nicht.“, sagte sie teilnahmslos, bückte sich und nahm dem toten Martinez die Waffe aus der Hand. Dann ging sie zu Nadal und blickte ihn einen langen Augenblick schweigend an. Schließlich hob sie die Waffe und drückte ab. Grenzenloses Erstaunen zeigte sich auf dem Gesicht des alten Mannes. Während sein Blick ungläubig zum Henker schweifte, richtete er den Zeigefinger auf seine Frau. Er ver- suchte noch, etwas zu sagen, bevor sein Kopf endgültig zur Seite fiel. Mit zwei schnellen Schritten war der Henker beim ihm und verhinderte, dass sein Körper zu Boden sank. Vorsichtig bettete er ihn auf das Sofa und strich mit der Hand über die starren Augen, um sie zu schließen. Dann drehte er sich zu Monika Bachmann um. Seine Gesichtszüge wirkten wie versteinert.


    „Warum hast du das gemacht? Er wäre sowieso bald gestorben.“, sagte er verbittert.


    „Warum, warum. Du mit deiner verdammten Loyalität. Ganz einfach, weil es perfekt für uns ist. Hör zu, ich hatte mir dabei etwas gedacht. Er hat keinerlei Gelegenheit mehr das Testament zu verändern. Für die Polizei ist folgendes passiert. Martinez kam ins Haus. Er brauchte dringend Geld. Er forderte Maria und mich auf, den Safe zu öffnen. Mit mir konnte er nichts anfangen, also sperrte er mich zu Toni ins Zimmer. Maria band er an den Stuhl, um von ihr mehr zu erfahren. Dabei brachte er sie um. Schließlich kam mein Mann aus dem Krankenhaus zurück. Er zwang ihn dazu den Safe zu öffnen und dabei erschossen sie sich gegenseitig. Du warst nie im Haus. Martinez ist ein gesuchter Mörder. Die Polizei wird den Fall schnell abschließen und wir sind endlich frei.“


    „Du hast ihn wie einen alten Hund erschossen.“, sagte der Henker leise, ohne ihr wirklich zugehört zu haben.


    „Verdammt, er hat mich all die Jahre wie einen Hund behandelt. Hast du das vergessen?“, antwortete sie aufgebracht.


    „Und was ist mit Isabelle? Wie passt sie in deine Geschichte?“


    „Sie war nie hier. Niemand weiß, dass sie Nadals Tochter ist. Du gehst jetzt in den Keller und tötest sie. Dann bringst du ihre Leiche weg und lässt sie wenn möglich für immer verschwinden.“


    „Sie ist deine Tochter.“


    „Darauf können wir keine Rücksicht nehmen. Sie würde uns alles verderben. Ich denke wir nehmen Martinez´ Waffe. Sollten sie ihre Leiche jemals finden, wird der Mord auf ihn zurückfal- len. Ich gehe inzwischen zu Toni aufs Zimmer. Bevor du gehst, kommst du noch einmal nach oben und sperrst das Zimmer von außen ab. Wenn du draußen bist, wartest du noch eine halbe Stunde. Dann rufst du die Polizei.“, befahl Monika Bachmann ohne jegliche Gefühlsregung und drückte ihm die Waffe in die Hand. Nachdenklich blickte der Henker auf die Pistole, dann warf er Monika einen traurigen Blick zu. Schlagartig änderte sich ihr Verhalten. Ihr unschuldiger, hilfloser Gesichtsausdruck kehrte zurück. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hauchte dem Mann im Trenchcoat einen Kuss auf die Wange und flüsterte:


    „Bald werden wir frei sein.“


    Nach etwa zehn Minuten kehrte Ferrer zurück. Er duckte sich neben Balu hinter den Wagen.


    „Gibt es etwas Neues?“


    „Nein hier ist alles ruhig.“


    „Was ist mit deinen Kollegen?“, fragte Balu.


    „Noch fünf Minuten. Ich warte draußen. Und du rührst dich nicht vom Fleck.“


    Wieder verstrichen die Minuten. Einmal glaubte er weit entfernt Schüsse zu hören. Er musste sich getäuscht haben.


    „Was ist, wenn Isabelle da drinnen ist? Vielleicht ist sie in Gefahr?“, dachte er bei sich. Er blickte noch einmal auf die Tür zur Straße. Ferrer war immer noch nicht zu sehen. Dann ging er zur Leiter und kletterte langsam hinunter.


    Balu öffnete vorsichtig die Tür des Kellerraumes und blickte auf einen langen, hohen Gang mit Rundgewölbe, an dessen Ende eine breite Treppe nach oben führte. Der Keller musste riesig sein. Überall zweigten Türen zu neuen Räumen ab. Vorsichtig bewegte er sich in Richtung Treppe. Kurz dachte er an Miguel Ferrer. Er war sich darüber im Klaren, dass der sonst so ruhige und ausgeglichene Mann innerlich kochen würde, wenn er feststellte, dass Balu bereits im Haus war. Aber die Sorge um Isabelle genügte ihm als Rechtfertigung. Plötzlich wurde er durch ein Geräusch aufgeschreckt. Dicht vor ihm öffnete sich eine Tür und Balu erkannte den Umriss einer Frau die eine Pistole in der Hand hielt. Hörbar drehte sie den Schlüssel im Schloss. Dann ging sie langsam den Gang entlang und die Treppe hinauf. Balu beschloss ihr zu folgen. Als er die schwere Holztür passierte, vernahm er ein leises Wimmern. Er drückte sein Ohr dagegen. In diesen Moment ging die Türklinke mehrere Male auf und ab. Jemand klopfte von innen wütend gegen die Tür. Für einen Moment zögerte er. Vielleicht wäre es vernünftiger, auf Ferrer und seine Männer zu warten. Doch ganz offensichtlich wurde hier jemand gegen seinen Willen festgehalten und schließlich überwog seine Neugier. Zweimal drehte er den Schlüssel. Sofort herrschte auf der anderen Seite Stille. Vorsichtig drückte er die Tür nach innen. Und dann sah er Isabelle, die ihm fahlen, kalten Licht einer Energiesparlampe vor ihm stand und mit der Hand ein Tuch auf ihren blutenden Arm presste.


    „Balu, was machst du hier?“, fragte sie überrascht.


    „Verdammt, Isabelle, du bist verletzt.“


    „Halb so schlimm. Nur ein Streifschuss, der etwas heftig blutet. Wo ist sie?“


    „Die Frau, die eben aus diesem Raum gekommen ist?“, fragte Balu.


    „Genau, diese Frau. Wo ist sie?“


    „Sie ist die Treppe hinaufgegangen.“


    Isabelle schob Balu aus dem Raum in den Gang hinaus. Plötzlich hörten sie von oben, zwar nicht laut, aber unverkennbar zwei Schüsse.


    „Verflucht, wir müssen hier weg“, „Wie bist du hier herein- gekommen?“, flüsterte Isabelle ängstlich.


    „Dort hinten, über eine Leiter.“


    „In Ordnung, lass uns schnell verschwinden.“ Dann drehte sie sich noch einmal um, gab Balu einen schnellen Kuss und flüs- terte ihm ins Ohr:


    „Ich bin verdammt froh, dass du gekommen bist.“ Monika Bachmann öffnete leise die Tür zu Tonis Zimmer. Der Junge saß immer noch auf dem Teppich und starrte auf den Laptop. Farbige Schlieren wabernden über den Bildschirm. In den Händen hielt er ein Daumenkino. Immer wieder ließ er die einzelnen Blätter zwischen Daumen und Zeigefinger durch gleiten. Ein Strichmännchen hüpfte auf und ab und klatschte dabei in die Hände. Seine Mutter betrachtete ihn lächelnd. Sie setzte sich in die Ecke auf einen Stuhl und schloss die Augen. Obwohl sie vollkommen aufgewühlt war, fiel Monika Bachmann in einen kurzen Schlaf. Als sie wieder erwachte, waren etwa 15 Minuten vergangen. Sie schaute auf den Jungen, der unverändert am Boden saß.


    „Dein Vater glaubt, dass du all diese Bücher gelesen hast.“, sagte sie, wobei sie auf das Regal deutete.


    Sie setzte sich neben ihn auf den Boden, während Toni weiter ein ums andere Mal, das Strichmännchen springen ließ.


    „Hast du vielleicht Hunger? Möchtest du etwas essen?“, fragte sie und beobachtete ihn genau. Sie kannte seine Reaktion, wenn er Hunger hatte. Meist ein tiefes Brummen und manchmal rieb er sich auch den Bauch. Toni unterbrach sein Daumenkino und sah seine Mutter sogar kurz an. Und dann redete er. Es war nur ein Satz, guttural, unsicher. Ebenso wie jemand spricht, der noch nie gesprochen hat, obwohl er weiß, wie es geht. Und doch erschien dieser Satz für einen außenstehenden Zuhörer nur nebenbei hingeworfen, beiläufig, ja geradezu alltäglich.


    „Wo ist meine Schwester?“, gurgelte Toni, um gleichzeitig das Spiel mit dem Daumenkino wieder aufzunehmen. Und doch waren seine Worte für Monika Bachmann klar und verständlich. Der Schock traf sie so unerwartet, dass ihr die Luft wegblieb. Eigentlich wollte sie ihrem Sohn antworten, aber sie brachte kein Wort heraus. Ihr Mund war jetzt trocken. Und auch das Zittern, das sie vorher Isabelle vorgespielt hatte, war jetzt echt. „Meine Schwester.“, sagte Toni noch einmal. Nur dieses Mal sah er sie nicht an.


    Monika Bachmanns Welt implodierte. Zwölf Jahre hatte sie versucht, mit dem Jungen in Kontakt zu kommen. Zwölf Jahre, die für sie nur Frustration und Verzweiflung waren. Zwölf Jahre, in denen er sie ignoriert hatte. Und jetzt fragte er nach Isabelle. Verzweifelt stand sie auf und verließ das Zimmer. Sie musste den Henker finden. Sie wusste nicht mehr weiter. Sie lief durchs Haus und rief nach ihm. Keine Antwort. Monika Bachmann eilte in den Keller. Der Raum, in dem sie Isabelle eingesperrt hatte, war leer. Und auch die Leiter stand nicht mehr am Kellerfenster. Sie war zusammengeschoben und lag am Boden. Das Fenster war geschlossen und auch das Gitter war wieder vorgezogen. Verzweifelt eilte sie nach oben ins Wohnzimmer. Nadal lag immer noch auf dem Sofa. Warum hatte der Henker ihn noch nicht vor den Safe gelegt. Auch fehlte Martinez Waffe, mit der er Isabelle erschießen und sie dann zurück in Martinez´ Hand legen sollte. Plötzlich bemerkte sie, dass da noch etwas nicht stimmte. Zwar lag die Pistole des alten Mannes aus dem Safe immer noch davor, ansonsten war er jedoch bis auf einige braune DIN A4 Kuverts und einem einzeln Bündel Banknoten leer. Nadals Kleider, die vorhin auf dem Boden lagen, waren wieder in der Tasche verstaut. In diesem Moment klingelte es und gleichzeitig wurde energisch gegen die Tür geklopft.


    „Hier spricht die Polizei. Öffnen sie die Tür und kommen sie mit erhobenen Händen heraus.“ tönte eine über ein Megaphon verstärkte Stimme. Noch einmal blickte sie auf den leeren Safe, bis ihr schlagartig klar wurde, dass er sie betrogen hatte. Sie alle hatten sie betrogen. Erst Nadal dann Maria, Isabelle, Toni und schließlich der Henker. Sie hob die Waffe auf, dann setzte sie sich neben Nadal aufs Sofa. Schließlich begann ihr Verstand zu kollabieren.


    Als Balu und Isabelle den Patio verließen, trafen sie auf einen wütenden Ferrer, der immer noch auf der Straße wartete.


    „Verdammt, ich hatte dir gesagt du sollst draußen bleiben.“


    „Miguel, als Polizistin muss ich dir recht geben, aber wenn Balu nicht gekommen wäre, wäre ich jetzt vermutlich tot.“, unterbrach ihn Isabelle.


    „Gut, wir sprechen später darüber.“, knurrte er Balu an. Dann wandte er sich Isabelle zu.


    „Du bist verletzt?“


    „Nur ein Streifschuss.“, sagte sie.


    „Wir müssen da rein.“, sagte Balu.


    „Auf keinen Fall. Nicht bevor die Kollegen da sind.“, antwortete Ferrer energisch.


    „Ihr werdet auch nicht so leicht hineinkommen.“, sagte Isabelle leise. „Das Haus ist wie eine Festung. Der einzige Zugang im Moment geht über das Kellerfenster. Ansonsten braucht ihr schweres Gerät.“


    „Wie ist die Situation da drinnen. Wie viele Leute.“


    „Abgesehen von einer toten Haushälterin. Martinez, der Mörder von Pedroso und Vasquez, ein seltsamer Mann im Trenchcoat, den sie den Henker nennen. Und dann …“, Isabelle schluckte und ihre Stimme krächzte. „Mein behinderter Bruder Toni, mein Vater und meine Mutter. Wobei abgesehen von meinem Bruder, alle anderen vermutlich Waffen haben und gefährlich sind.“


    „Es bleibt dabei. Wir warten auf die Einsatzgruppe ...“, sagte der Kommissar entschieden.“
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    Jane Simmons hatte die in ihren Augen geniale Idee, alle Beteiligten zu einem Fest einzuladen. Man beschloss, im Patio der Taverne Lucia Murphy zu feiern. Miguel Ferrer hatte seine Frau Apollonia mitgebracht. Tomeo saß deprimiert vor einem Glas Rotwein. Caty unterhielt sich angeregt mit Jane Simmons. Diesmal trug sie ein schwarzes Oberteil voller Paietten, wie immer tief ausgeschnitten, während die Engländerin es geschafft hatte, ihre Haare noch einen Tick röter zu färben. In der Hand hielt sie einen Block und machte eifrig Notizen.


    „Du weißt schon, wer der Held in Simmons nächstem Buch sein wird?“, fragte Balu seinen Freund Miguel Ferrer grinsend.


    „Ich nehme an, du sprichst von Miss Caty.“, antwortete dieser lachend.


    „Was hast du Jane Simmons bereits alles erzählt?“, wollte Balu wissen.


    „Ich, nichts. Warum fragst du?“


    „Sie kommt gerade auf uns zu. Ich bin ihr jetzt eine Woche ausgewichen. Ich befürchte jetzt sind wir dran.“


    „Wir.“, fragte Ferrer erstaunt. „Von Anfang an war ausgemacht, dass du sie informierst. Viel Vergnügen.“, dann drehte er sich um, wich geschickt Jane Simmons aus, die ihn aufhalten wollte und deutete auf Balu.


    „Dort steht ihr Mann.“, sagte er freundlich lächelnd zu ihr, wobei er einen Diener andeutete.


    „Verdammter Verräter.“, zischte Balu leise, dann wandte er sich der Engländerin zu.


    „Liebe Jane, wie kann ich Ihnen helfen?“ Sie grinste ihn an.


    „Hat er Sie im Stich gelassen. OK schießen Sie los.“


    „Was wollen Sie wissen?“


    „Alles. Fangen wir mit diesen Möchtegernmafiosi an, die in ihrer Freizeit schwarze Einwanderer und Elefanten jagen.“


    „Die Organisation war cleverer durchdacht, als Sie denken. Vermutlich ein Verdienst von Antonio Nadal. Er hielt alles zusammen. Er hatte überall da seine Finger drin, wo man Geld machen konnte. Diskotheken, Bars, Prostitution, Leiharbeiter und er verschob sogar Elektroschrott nach Afrika.“ Jane Simmons machte aufmerksam Notizen auf ihren kleinen Block. Dann schubste sie Balu mit dem Ellbogen an.


    „Weiter.“, sagte sie aufmunternd.


    „Vale, dafür werden sie nur schwer zu belangen sein aber, für den Mord, an den beiden schwarzen Einwanderer dürften, sie für lange Zeit ins Gefängnis gehen.“


    „Und wer hat Bachmann ermordet?“


    „Bachmann, Radtke und Munar wurden laut Isabelle von ihrer Mutter und dem sogenannten Henker ermordetet. Es hatte auch nichts mit dem Golfplatzprojekt zu tun. Darüber weiß Isabelle aber mehr zu erzählen.


    „Wo ist sie eigentlich?“, unterbrach ihn Simmons. „Sie hatte mir versprochen zu kommen.“


    „Ich habe sie seit damals nicht gesehen. Wir haben zwar einige Male telefoniert, aber vor allem war sie damit beschäftigt, die Vormundschaft für ihren Bruder zu beantragen.“, sagte er.


    „Hat sich ihre Mutter wirklich selbst erschossen?“, fragte sie Balu.


    „Es sieht ganz danach aus. Hat sie sich denn bei Ihnen auch nicht gemeldet?“


    „Mit keinem Wort.“, sagte sie im beleidigten Ton. „Nur eine SMS, dass sie heute kommen würde.“


    „Ich denke, das Ganze hat sie sehr mitgenommen. Versuchen Sie, sich in sie hineinzuversetzen. Isabelle erfährt innerhalb weniger Stunden, dass ihre geliebte Mutter, die sie seit zwölf Jahren für tot hält, noch am Leben ist. Dann stellt sie fest, dass ihre Mutter eine Mörderin ist. Ihr Bruder, den sie endlich findet, ist hoch- gradig autistisch. Und damit nicht genug. Sie muss auch noch erfahren, dass nicht Horst Bachmann ihr Vater ist, sondern ein eiskalter, skrupelloser Mafiosi.“


    „Und so schnell wie sie sie gefunden hat, sind sie schon wieder tot.“, sagte Simmons lakonisch und fuhr dann fort.


    „Und was ist mit Munar?“


    „Der Kerl hatte so viel Dreck am Stecken. Ich glaube, jeden Tag kommt etwas Neues dazu. Aber da müssen Sie Tomeo fragen.“


    „Sie wissen genau, dass dieser sture Mallorquiner mir nichts erzählt. Warum ist er so deprimiert? Er müsste doch vor Stolz platzen, wenn man die Ermittlungserfolge betrachtet, die er und Ferrer hatten.“


    „Ich denke, es hängt mit Isabelle zusammen.“


    Jane Simmons sah ihn skeptisch an und fuhr sich mit dem Bleistift durch die roten Haare.


    „Das erklärt einiges. Dieses Mädchen hinterlässt in Mallorcas Männerwelt tiefe Spuren.“


    „Oh Gott, wie theatralisch.“, sagte Balu lachend.


    „Weiß Rocca von Ihnen und Isabelle?“


    „Wie kommen Sie darauf?“, tat Balu verblüfft.


    „Mein lieber Balu. Ich bin zwar von Natur aus blond und eine Frau, aber ich bin nicht blöd. Also, weiß er davon?“


    „Mit Sicherheit nicht.“


    „Dann sollte das vorerst auch so bleiben. Ich werde mal versuchen den alten Brummbären etwas aufzumuntern.“, sagte sie und ging zu Gerry an die Bar. Dort ließ sie sich eine Flasche Scotch und zwei Gläser geben. Dann setzte sich zu Tomeo Rocca an den Tisch. Langsam schlenderte Balu zu Miguel Ferrer und dessen Frau Apollonia, die sich angeregt mit Caty unterhielt. Miguel Ferrer packte die Gelegenheit beim Schopfe und kam ihm entgegen.


    „Bin ich froh, dass du kommst. Caty entschuldigt sich gerade bei meiner Frau dafür, dass sie einmal in mich verliebt gewesen sei. Sie habe aber jetzt erkannt, dass ich auch nur ein gewöhnlicher Mann bin.“


    „Verdammter Mist, aber sie sieht ziemlich gefasst aus.“


    „Ziemlich gefasst! Die Beiden amüsieren sich prächtig. Auf meine Kosten. Sie haben über mich gesprochen, als wenn ich gar nicht vorhanden gewesen wäre.“, sagte Ferrer wütend.


    „Weißt du etwas von Isabelle?“


    „Sie war heute Vormittag im Präsidium und hat das Protokoll unterschrieben. Sie versprach mir, am Abend zu kommen.“ In diesem Moment öffnete sich die Tür und Isabelle betrat die Bar. In Schlepptau ihren Bruder Toni. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte ihm ein etwa zwei Meter langes Band um das Handgelenk geknotet und hielt das andre Ende in der Hand.


    „Hallo alle miteinander!“, sagte sie laut aber mit etwas unsicherer Stimme.“ Das ist mein Bruder Toni. Toni ist Autist. Trotzdem möchte ich ihm jeden von euch vorstellen.“


    Langsam machte sie die Runde, blieb aber immer etwa einen Meter vor den Leuten entfernt stehen und stellte sie vor. Toni hielt den Kopf schräg geneigt und es schien so, als wenn er jeden Einzelnen für den Bruchteil einer Sekunde taxieren würde. Als sie fertig waren, führte sie ihn an einen Tisch und löste das Band von seinem Handgelenk. Dann holte sie einen Laptop aus ihrer riesigen Tasche und stellte ihn vor Toni auf den Tisch. Von diesem Moment an glitt er zurück in seine eigene Welt.. Isabelle drehte sich erleichtert um und sagte dann mit lauter Stimme.


    „Es tut mir leid, dass ihr in den letzten Tagen so wenig von mir gehört habt, aber wie ihr euch sicherlich vorstellen könnt, hat sich mein Leben vollkommen verändert. Ich habe an dem, was mir in der letzten Woche passiert ist, schwer zu knabbern und es wird wohl noch lange dauern, bis ich alles verkraftet habe. Aber, ich habe jetzt einen Bruder, der mich braucht. Seine Krankheit oder besser gesagt sein Zustand ist völliges Neuland für mich und ich habe bisher keine Ahnung, wie ich damit richtig umgehen soll. Aber ich habe festgestellt, man lernt schnell.“, sagte sie lächelnd und hob dabei das Band in die Höhe. „Heute Morgen hat mir das Gericht die vorläufige Vormundschaft für Toni zugesprochen. Ich habe mich entschlossen, morgen mit ihm nach Deutschland zu fliegen. Vorausgesetzt, er steigt in das Flugzeug. Aber wir haben gestern den ganzen Tag auf dem Flughafen verbracht und ich denke er freut sich darauf. Wie ihr seht, dreht sich mein ganzes Leben im Moment nur noch um Toni. Aber heute Abend werden wir zusammen Abschied feiern. Und jetzt möchte ich jeden einzelnen von euch begrüßen.“ Isabelle ging als erste auf Tomeo Rocca zu und umarmte ihn herzlich, dann folgte Jane Simmons.


    „Du hast gewusst, dass sie gehen würde?“, fragte Miguel Ferrer seinen Freund.


    „Nein.“, antwortete Balu leise, wobei er Isabelle lächelnd beobachtete, wie sie gerade Caty umarmte. „Aber ich habe es gespürt.“


    „Und das tut weh.“, stellte Ferrer fest.


    „Ja, das tut verdammt weh.“, flüstere Balu.


    


  


  


  


  


  Epilog


  
    Der Henker legte die Zeitung beiseite und lehnte sich zurück. Die mallorquinische Polizei hatte enorme Erfolge zu vermelden und es gab nicht wenige Politiker, die sich, obwohl völlig unbeteiligt, darin sonnten. Munars Aufzeichnungen führten in der Provinz Alicante und selbst bis Valencia zu einer wahren Verhaftungswelle. Die Organisation der Falken existierte nicht mehr. Sie wurde vollkommen zerschlagen. Auch die 1,8 Millionen Euro auf den Kaiman Islands konnten sichergestellt werden. Nur im Fall Bachmann waren die Ergebnisse für Comisario Ferrer nicht unbedingt befriedigend. Alles fußte nur auf der Aussage von Isabelle Bachmann. Es dauerte damals fast einen Tag, bis die Polizei im Keller des Hauses den Geheimgang entdeckte, durch den der Henker verschwunden war. Natürlich war man ihm inzwischen mit Hilfe von Isabelle auf die Spur gekommen, aber er hatte die Insel längst verlassen. Isabelle Bachmann kam in den Genuss eines gewaltigen Erbes. Trotz intensiver Untersuchungen, konnten keine Verbindungen zwischen Nadal und dem Kartell nachgewiesen werden. Natürlich hätten ihn die Bestechungen in Bezug auf die Adoption ins Gefängnis gebracht, aber das war kein Grund für den Staat, Nadals Vermögen zu beschlagnahmen. Isabelle war inzwischen mit ihrem Bruder zurück nach Deutschland gegangen.


    Der Henker griff nach einem Glas Wasser und blinzelte in die untergehende Sonne. Er vermisste den Jungen und auch den alten Mann. Vor allem vermisste er Monika. Nicht die Monika, die ihm die Pistole in die Hand gedrückt hatte, um ihre Tochter zu töten, auch nicht die, die sich neben ihrem toten Mann das Gehirn aus dem Schädel geschossen hatte. Nein, er vermisste die von früher, die hilflose, die verängstigte, die verzweifelte Moni- ka. Diese andere hatte ihn tatsächlich dazu gebracht, Bachmann zu töten. Oh, er hatte viele Menschen getötet. Aber das war im Krieg, oder zumindest hatte man ihnen das eingeredet. Aber Bachmann, das war etwas anderes. Es war nicht so, dass er Gewissensbisse wegen Horst Bachmann gehabt hätte. Aber er hatte sich damals geschworen, als Nadal ihn aus der Gosse geholt hatte, dass es nie wieder jemanden geben würde, der ihm befehlen könnte, einen Menschen zu töten. Der alte Mann hatte das akzeptiert. Sein Blick fiel auf die Zeitung. Neben dem Foto von Isa- belle Bachmann war ein Phantombild von ihm abgebildet. Es war miserabel. Man suchte ihn im Zusammenhang mit den Morden an Bachmann, Radtke, Munar und Maria. Mit den beiden ersten hatte er zu tun. Maria ging ganz allein auf das Konto von Monika. Bei Munar lag zwar die Absicht vor, ihn töten zu wollen, aber Monika und er kamen zu spät. Trotzdem glaubte er zu wissen, wer den korrupten Polizeichef getötet hatte. Noch immer hatte er diesen Geruch von Krankenhaus in der Nase, der in Munars Büro in der Luft lag. Sanft fuhr er mit dem Finger über Isabelles Gesicht. Was für eine Ähnlichkeit mit Monika. Aber mit welcher?


    


    


    

  


  
    Zu den Rezepten


    Die Rezepte werden hier so niedergeschrieben, wie Balu oder Comisario Ferrer sie kochen. Alle sind sie abgewandelt und unterscheiden sich oft erheblich vom so genannten Original.


    Meiner Familie, meinen Freunden und mir haben die Gerichte jedenfalls immer ausgezeichnet geschmeckt. Falls Sie sich in etwa an die Angaben halten, werden Sie mit Sicherheit nicht enttäuscht werden.


    Noch ein paar grundlegende Tipps. Pfeffer ist bei Balu in der Regel schwarz und kommt immer aus der Mühle. Tomaten stammen aus der Dose. Als Salz verwendet Balu nur Meersalz.

  


  


  


  


  Carpaccio von der Birne mit gebackenem Ziegenkäse


  √ Zuerst etwas Orangenmarmelade mit einem kleinen Schuss Ananas- saft verflüssigen und ein wenig in der Mitte des Tellers geben.


  √ Darauf 6 dünne, entkernte Scheiben, nicht zu harter, Birne kreisför- mig drapieren und den Rand freilassen für frische Früchte der Saison.


  √ Auf dem Carpaccio von der Birne eine kleine Menge angemachten Wildkräutersalat geben.


  √ Den Ziegenkäse in fingerdicke Scheiben schneiden, panieren und dann in einer heißen Pfanne in Sonnenblumenöl goldgelb ausbraten.


  √ Den Ziegenkäse abtropfen lassen und auf das Salatbouquet legen.


  √ Den Käse ein wenig mit Tannenhonig beträufeln. Karamellisierte Wal- nüsse dazulegen und mit einem Rosmarinstrauch garnieren. Schmeckt einfach super!!


  


  


  


  Gebratene Avocados mit Jakobsmuscheln


  √ Avocado halbieren


  √ mit Olivenöl bestreichen


  √ das Ganze mit Salz und Pfeffer würzen.


  √ In einer Grillpfanne grillen, solange bis die Avocado dekorative Grill- streifen bekommt.


  √ Die Jakobsmuschel mit Salz und Pfeffer würzen und den Rogen ent- fernen.


  √ Zu den Jakobsmuscheln ein wenig Kräuterbutter geben, Tomaten, Charlotten und Lauchzwiebeln runden das ganze ab.


  √ Nach Geschmack kann man auch ein wenig Knoblauch und ein klei- nen Schuss Pernod hinzuge-ben.


  √ In einer Pfanne mit Olivenöl ca. eine Minute von jeder Seite braten.


  √ Die Avocadohälften unten ein wenig abschneiden, damit Sie ruhig auf dem Teller liegen bleibt.


  √ Dann die Jakobsmuschel in die Kernhöhle geben und falls vorhanden mit ein wenig Fenchel garnieren.


  


  Unbedingt probieren.


  Damit kannst du wirklich punkten.


  


  


  


  Gemischter Fischteller


  
    √ Süßkartoffel schälen und in kleine Würfel schneiden.

    


    √ Die Würfel in den Topf geben und mit einer Hühnerbrühe zu etwa einen Drittel angießen.


    √ Zwiebeln, Knoblauch, eine halbe Vanillestange, Sternanis, sowie eine Prise Zimt und ein Löffel geriebener Ingwer geben dem Ganzen den Geschmack.
√ All das zum kochen bringen, bis die Kartoffel zerfällt.

    


    √ Zu Püree stampfen und ein kleines Stück Butter unterrühren, mit Salz und Zucker abschmecken.


    √ Seehecht-und Lachsfilet, sowie die Gambas mit Salz und Pfeffer wür- zen und mit Olivenöl bestreichen.


    √ Dann in einer heißen Pfanne mit Olivenöl ca. zwei Minuten anbraten.


    √ Dann den Fisch wenden und neben dem Herd gar ziehen lassen.


    √ Das Süßkartoffelpüree auf dem Teller portionieren, den Fisch und die Gamba hinzugeben, und das Ganze mit ein wenig Olivenöl, Zitronenabrieb und Fleur de Sal würzen.

  


  Die leichte Küche. Extrem lecker!


  


  


  


  Geschmorte Lammschulter


  
    √ Die Lammschulter halbieren, mit Salz, Pfeffer und einem Grillgewürz würzen, dann von beiden Seiten scharf anbraten.

    


    √Das Röstgemüse, bestehend aus Sellerie, Möhren, Lauch und Zwie- beln in Würfel schneiden und zur Lammschulter geben.


    √ das Ganze mit Salz und Pfeffer würzen.


    √ In einer Grillpfanne grillen, solange bis die Avocado dekorative Grill- streifen bekommt.


    √ Mit 6 angedrückte Wacholderbeeren, 2 Lorbeerblätter, 5 Knoblauchze - hen und der orientalischen Gewürzmischung für Lamm, Ras el Hanout, würzen.
√ Noch einen großen Löffel Tomatenmark hinzugeben.

    √ Das ganze weiter rösten, bis auch das Gemüse Farbe angenommen hat. Dann mit einem halben Liter Rotwein ablöschen und mit Lammfond soweit aufgießen, dass die Lammschulter gerade noch heraus schaut.
√ Die Kasserolle bei 180 Grad in den vorgeheizten Ofen geben.

    


    √ Sobald der Sud zu kochen beginnt die Temperatur auf 120 Grad sen- ken und ca. 3 Stunden schmoren lassen.


    √ Zum Schluss, ein kleines Sträußchen Rosmarin und Thymian dazuge - ben, damit die mediterranen Aromen vom Lamm aufgenommen werden können.


    √ Das ganze am Ende mit Salz, Pfeffer und vielleicht mit ein wenig Ho- nig, abschmecken.

  


  Ein absolutes Highlight im ES PINARET.


  


  


  


  Gefüllte Auberginen mit Safran-Gemüsereis (2-4 Personen)


  
    600g frisches Hackfleisch vom Rind oder gemischt 2 große Auberginen 2-3 Karotten (in kleinen Würfeln) 2 mittlere Zwiebeln (gehackt) 2 Knoblauchzehen (gehackt) 1 mittlere rote Paprikaschote (in kleinen Würfeln) 250g Champignon (geschnitten) 2oo ml Sahne 100 ml trockenen Weißwein 300g nicht klebender Reis 0,3g Safran Pfeffer, Salz, Olivenöl
√ Die Auberginen halbieren mit einem Löffel aushöhlen, dass etwa 1cm Fruchtfleisch übrig bleibt.

    


    √ Dann die Hälften von beiden Seiten in Olivenöl kurz und scharf an- braten.


    √ Die Hälften anschließen innen salzen und pfeffern und nebeneinander in eine Auflaufform schichten.


    √ Die Hälfte des geriebenen Käses auf die Auberginen verteilen und bei- seitestellen.


    √ Die Hälfte der Zwiebeln andünsten. Nach 3 Minuten das Hackfleisch und den gehackten Knoblauch dazugeben und etwa 5 Minuten scharf anbraten.


    √ Dann das klein geschnittene Auberginen Fruchtfleisch dazugeben und mit dem Weißwein und der Hälfte der Sahne


    ablöschen. Salzen und Pfeffern
√ Und wieder 5 Minuten bei mittlerer Hitze köcheln.

    


    √ Die Hackfleischmischung in die Auberginen füllen. Die restliche Masse mit der Sahne vermischen und außen herum schichten.


    √ Den restlichen Käse darüber verteilen, mit Alufolie abdecken und 30 Minuten bei 200° im Rohr überbacken.


    √ Dann die Alufolie entfernen und nochmals 10 Minuten in Rohr lassen.

  


  


  


  


  Safran-Gemüsereis


  
    √ Die restliche Zwiebel, Champions, gewürfelte Paprika und Karotten zusammen mit Safran in Olivenöl ein paar Minuten andünsten.

    √ Dann den Reis dazugeben, untermischen und anschließend mit dop - pelter Menge Brühe aufgießen. (Brühe zu Reis 2:1) Solange bei mittlerer Hitze kochen lassen, bis die Brühe komplett verkocht ist. Dann müsste der Reis genau richtig sein..
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